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Ver Wiener Friedenskongreß der Frauen.
Der dritte internationale Kongreß der Frauenliga für

Frieden und Freiheit, der feine Beratungen im großen
Musitvereinssaal in der vergangenen Woche zu Ende
geführt hat, ist ein großer Erfolg der Sache des Pazifismus.
Er hat an die unvergeßlichen Tage in Zürich angeknüpft,
wo zum erstenmal nach dem Weltkrieg hie beglückende Ge-
meinsanckeit einer großen Idee die Frauen aller Erdteile
versammelte; er hat die Arbeit, die dort vorgezeichnet
wurde, aufgenommen, gesichtet und in mancher Hinsicht der
Praktischen Verwirklichung nähergeführt. In dem Augenblick,

Ivo die Idee praktisch wird, ergeben sich nun freilich
Verschiedenheiten in den Ansichten über die Wirksamkeit
dieser oder jener Methode; es ist viel schwerer, Einstimmigkeit

zu erzielen über den Weg als über das Ziel. Aber
gerade dort, wo jeder, von der Ueberzeugung durchdrungen,
daß er den richtigen Weg sieht, doch auch versucht, hen Ausblick

des andern zu schätzen und ihm gerecht zu werden,
zeigt sich die Ueberlegenheit der gewaltlosen Methoden.
Man war nicht einstimmig, aber gerade die Vielfältigkeit
der Auffassungen, gepaart mit völliger Freiheit für jeden
einzelnen und jede Gruppe, dem gemeinsamen Ideal auf
jene Art nachzuleben, die jeder für sich als die richtige
erkennt, ergibt für die Zukunft die reichsten Möglichkeiten
fruchtbarer Arbeit.

Gerade wie in Zürich, so hat auch in Wien die Ucber-
sülle der Gegenstände die Beratungen häufig beinahe
gesprengt. Einige Sektionen hatten verlangt, man solle diesmal

den ganzen Kongreß nur den Erzichungsfragen widmen,

die in Zürich zu kurz gekommen waren; andere wollten

nur von der Revision der Friedensverträgc sprechen
so die holländische Delegierte Dr. Jakobs), die es für
notwendig hält, alle andere Arbeit zurückzustellen und nur
die Revision der Verträge zu erreichen, die ein Haupthindernis

des Friedens sind. Wieder andere meinten, der

ganze Kongreß solle der.Frage des Völkerbundes gewidmet
fein. AN Mse Themen, denen man einen Teil der Zeit
widmete, konnten natürlich nicht durchberaien, sondern
eben nur aufgerollt werden. Aber gerade darin liegt der
Hauptwert dieser internationalen Zusammenkünfte, daß sie

sich nicht etwa anstellen, als seien sie dazu da, Probleme
zu lösen, sondern daß sie anregen, die Probleme durchzu-
dcnken und in ernster Arbeit der Lösung näher zu bringen.
Menschen, die aus verschiedenen Entwicklungsstufen stehen,
die den verschiedensten sozialen Schichten angehören und
die verschiedensten politischen Anschauungen vertreten,
arbeiten für das gemeinsame Ziel am besten in völliger
persönlicher Freiheit und Unabhängigkeit. Diesem Gedanken
haben viele Referentinnen schon dadurch Rechnung getragen.

daß sie nicht, wie es auf dem Zürcher Kongreß bei
allen Referaten geschah, ihren Ausführungen Resolutionen
anfügten und durch deren Abstimmung eine augenblickliche
Stellungnahme zu dein Kern des Referates herbeiführten.
Auch dort, wo Resolutionen vorlagen, verlangten die
Delegierten vielfach Zeit, die Sache gründlicher durchzudcnken
und sich erst später entscheiden zu dürfen; darum sind viele
Resolutionen zurückgestellt oder Sonderkommissionen zur
Beratung überwiesen worden.

Eine der interessantesten Debatten war die über das
Gelöbnis gegen die Teilnahme am Krieg. Bekanntlich
hat in Amerika eine Spaltung der Internationalen
Franenliga stattgesunden, indem eine Gruppe von radikalen

Pazifisten verlangte, man solle nur jene Menschen als
Mitglieder aufnehmen, die ein Gelöbnis ablegen zu
völliger Arbeitsverweigerung im Kriegsfall. Diese Frage
gehört sicher zu den wichtigsten und schwierigsten der ganzen
Friedensbewegung. Einerseits scheint es unerläßlich, wenn

Feuilleton.
Vas Saus ^Zum großen Kefig".

llf Erzählung von Ruth Waldstetter.
Der alte Wohltraut zeigte sich über die Flucht seines

Sohnes mehr bestürzt als entrüstet. Er war acibeugt
gewesen. und dies beugte ihn noch tiefer. Er sah. wie seine
Macht unter ihm zerbröckelte, ohne daß er es aufhalten
konnte. Er ging als der alte, korrekte und wohlgepflcatc
Mann durck die Straßen, man konnte ihn fest und rromm
wie einst in der Kirche sehen: aber er fühlte sick unter der
Rute Gottes. Seine Frau war ihm genommen, auf die er
so oft seine Last hatte legen dürfen: Gott ließ es zu. daß
ihn Unverstand und Betrug um seinen irdischen Besitz
brachten, daß sein Geschäft, die Arbeit seines Lebens, durch
unwürdige Konkurrenz ruiniert wurde, daß sich sein Sohn
im Geiste neumodischer Ueberhebung von ihm abwandte.
Es war eine harte Prüfung.

Und dabei lagen die Mittel, sich wieder Rückhalt zu
geben, sich aus der schlimmsten Klemme herauszureißen, so

nahe. Sie wurden ihm täglich angeboten, täglich häufte
sich der Stoß der Aktienvrospekte auf seinem Schreibtisch.
Er sah sie durch, legte sie hin und sann darüber nach, was
für Möglichkeiten ihn: entgingen.

Unierdessen bereiteten sich in feinem Hause neue
Schicksale vor. Mararit, die sich als, Kind und junges
Mädchen ihrem Wachstum, ihrer Entwicklung, ihren Sorgen

und Freuden vflanzenhast still unterworfen hatte,
gelangte jetzt in ihrer jungfräulichen Reife zu einem eigenen
Lebenswunsch.

Sie hatte, seit sie erwachsen war, ihre Freude daran
gefunden, sich an christlichen Werken zu betätigen. Es war
ihr die liebste Erholung gewesen von den Pflichten der
Haushalts, die sie mit ihrer Mutter teilte, und sie hatte
dabei in Aller Wohlgefallen gelebt, wie es ihrer Natur
Bedürfnis war. Gerbarts und Evas Widerstände und
verschwiegenes Wesen konnte sie nie verstehen. Die Geheimnisse.

welche die beiden vor der Welt und den Eltern zu
haben schienen, verursachten ihr Unbehagen. Und sie wunde'-'-

"üb kränkte b-h ein wenig, daß ihre Mutter, der sie

Mich Beistand leistete, mehr Sorge und Anhänglichkeit

man praktisch an eine Abwehr von Kriegen denkt, eine
Organisation zu schaffen, die durch Streik den Krieg unmöglich

macht; anderseits ist der Gewissenszwang eines
Gelöbnisses, dessen Erfüllung stir manch« gewissenhafte Frau
bedeuten würde, daß sie etwa ihren im Krieg verwundeten

Sohn nicht Pflegen, ihren zum Waffendienst einberufenen

Mann nicht speisen darf, etwas so schwerwiegendes,
daß viele der begeisterten und hingebendsten Pazifisten
dennoch es für unrecht erklären, die Zugehörigkeit zur Liga
von der Ablegung dieses Eides direkt abhängig zu machen.
Ein Augenblick war kritisch auf dem Wiener Kongreß; es

schien, als müßte sich die Spaltung der amerikanischen
Gruppe auf die andern LandeSzweigc übertragen. Aber
die Meisterschaft, der Takt und die vollendete Gerechtigkeit,

mit der Jane Abdams den Vorsitz führte, ließ auch
diese Klippe überwinden und die beiden Prinzipien des

Friedens und der ^Freiheit blieben unverletzt. Jane Ad-
dams, die die Führerin der Opposition in Amerika, Frau
Fanny Garrison Villard, bewogen hatte, mit nach Wien
zu kommen, und die ihr den Ehrenplatz am Präfldialtisch
einräumte, gab ein Beispiel des praktischen Pazifismus,
wie es ihrer wunderbaren inneren Kraft und ruhigen
Güte entsprcht.

Zürich und der Kongreß im Mai 1919, das war das
erste freie Aufatmen nach dem entsetzlichen Erlebnis des

Weltkrieges, das Wiederfinden, das beginnende neue
Leben. Wien hat nicht so viel Befreiung geben können, nicht
diese Sensation der Bereinigung nach harter, schwerer
Trennung. Aber es hat rein praktisch gute Arbeit gefördert:

in der Schulbuchfrag«, in der Völkerbundftage, in
der Miß Catherine Marshall so Vorbildliches leistet, in der

Abrüstung?frage, mit der sich die englischen, die amerikanischen

und die japanischen Delegierten besonders beschäftigten,

in der irischen und indischen Frage (ein Inder gab
in einer eigens hiezu einberufenen Sondersitzung Bericht
über die Gandhibewegung). Die dänische Sektion stellte
einen Antrag auf Einführung einer Welthilfssprache; die
schwedische verlangt Einführung eines Friedenstages, an
dchn auf der ganzen Welt für Friedenszwecke gesammelt
und gearbeitet werben soll. Es wurden ein« Reihe von
Kommissionen eingesetzt, um die praktische Arbeit bis zum
nächsten Kongreß weiterzuführen. Viel zu kurz »var die

Zeit, um dem Stoff gerecht zu werden; acht Tage waren
verrauscht und man meinte eben erst begonnen zu haben.
Das Ereignis der Tagung war die Aufnahme von neuen
Sektionen aus Griechenland, der Ukraine, Polen und der

Tschechoslowakei.
Der Bundespräsident der Republik Oesterreich und der

Bürgermeister der Stadt Wien haben dem Kongreß je

einen feierlichen Empfang bereitet und die österreichische

Presse hat ihn mit dem lebhaften Interesse begleitet. Wien
war stolz und dankbar, die Bertreterinnen der Friedensbewegung

aller Länder in feinen Mauern beherbergen zu
können; es hofft, daß der Kongreß viele Frauen und Männer,

die zwar kriegsmüde, aber nicht m einem Hähern
Sinne zur Arbeit für den Frieden bereit und gerüstet
waren. zu bewußter Tat und Wirksanckeit für die Sache der

Zukunft aufgerüttelt hat.
' Helene Scheu-Riejz.

Frauenwelt und Völkerbund

Im Laufe des vorigen Jahres habe ich in diesem

Blatte wiederholt über diesen interessanten Gegenstand
berichtet, zuletzt über die betreffenden Vorgänge am Genfer

Kongreß des Weltbundes für Frauenstimmrecht. Heute
möchte ich mitteilen, was es in dieser Hinsicht Neueres zu
erzählen gibt.

für die beiden jüngeren, die trotzigen und verschwiegenen,
zeigte, als für sie fewer. Doch sie verwies sich solch«
Gefühl«. sobald sie ihr bewußt wurden.

Als ihr nach dem Tode der Mutter die Last des Haushalts

zufiel, konnte sie sie als eine kundige, junge Hausfrau

tragen, die in den verschiedenen Obliegenheiten ebenso
erfahren war wie geübt in der aufopfernden Fürsorge, unter

die sich alle einzelnen Geschäfte reihten. Das, was sie
sich neben der hänslichen Arbeit als Liebhaberei gönnte,
war der Besuch von christlichen und wohltätigen Vereinen,
und je stärker sie sich dort beteiligte, um so mehr wuchs
Eifer, um so tiefer keimte in ihr eine stille Sehnsucht, sich

ganz der Sache Gottes und der Nächstenliebe zu widme».
Sie hatte bin und wieder mit ihrer Mutter Havon gesprochen:

aber diese wies sie auf die Nächstliegenden Pflichten,
und sie fügte sich mit williger Einsicht in die vorgezeichnete
Bahn.

Nach dem Tode der häuslichen Fürsorgerin empfand
sie selber die Unmöglichkeit, und sie lebte sich hinein als in
eine ihr von Gott gewiesene Ausgabe. Da aber traf sie

von außen die unerwartete Bestrahlung, die sich über
Wünsche und Pflichten verklärend ergoß.

Sie war an einem Sonntag nachmittag zur Kirche
gegangen, um verschiedene Missionare reden zu hören, die
von ihren Stationen zurückgekehrt waren und die
Teilnahme der Bevölkerung durch die Schilderung ihrer
Bemühungen und Erfolge für das große Werk zu gewinnen
hofften. Zwei ältere Männer sprachen zuerst mit
fremdländischem Akzent und mit vielaebärdigem, um Verständnis

ringenden Vortraa. Das angestrengte Lauschen auf
die ungewohnten Betonungen ermüdete die Zuhörer, und
Mararit schaute schon schläfrig unter schweren Augenlidern

hervor, als sie einen Mann, der ihr wohlbekannt und
doch ein neuer Men. die Kanzel betreten sah. Sie erkannte
den kräftig geformten Kopf Cbristopf Holzers: aber die
eckige Gestalt schien schmal und schlank in dem schwarzen
Predigerrock. Und als er nun, sich zum Vortrag sammelnd,
den Kopf nachdenklich beugte und einen Augenblick in der.
demütigen Haltung verharrte, da war es Mararit, als
strahle um den jungen Nacken und den lockigen Kopf die
wehmütige Verklärung jugendlicher Heiligkeit. Ms er sich

dann aufrichtete, den festen Blick auf die Betsammlung

Inzwischen hat eine ganze Anzahl von Frauen im
Sekretariat und im Arbeitsamt des Völkerbundes gute
Anstellungen gefunden, zum Teil sogar auf bemerkenswerten

Posten. An der ersten „Versammlung" des Völkerbundes

(Genf, November-Dezember 192V) nahmen mehrere
Frauen als Ersatzdelcgierte teil; hoffentlich wird die
zweite, die am 4. September zusammentritt, ihrer mehr
ausweisen und die dritte (1922) dürfte auch schon

vollwertige Delegicrtinncn in ihren Reihen zählen. An der

Genfer Tagung (Juni 1921) des Weltverbandes der Völ-
kcrbundyereine gab es nicht wenige weibliche Vertreter.
Frau Anna Wicksel hat in der Mandatkommission Sitz und
Stimme für. Schweden erhalten; ihre Ernennung war die

Folge einer Zuschrift, welche der britische Außenminister
in der zweiten Februarhälfte erhielt.

Vor einigen Monaten veröffentlichten 72 bedeutende

Britinnen (darunter die auch bei uns wohlbekannten La-
dh Aberdeen, Lady Astor, Mrs. Corbett Ashby, Catherine
Booth, Mrs. Fawceit, Maude Rohdon, Miß Rathbone,
Lady Baden Powell usw., die man zum Teil auch am
vorjährigen Genfer Frauenkongrcß sah) im Interesse der

britischen Vökkerbundsgesellschaft („League of Nations
Union") ein« längere Kundgebung, deren bemerkenswerteste

Stellen ich folgen lass«:

„Auch die Frauen fiind in hervorragendem Maße an
allen Problemen interessiert, die der Weltkrieg gezeitigt
bat und sie wollen ihr Teil bettragen zur Arbeit an den

Grundlagen eines Dauerfriedens. Ein wertvolles Mittel
dazu ist die Unterstützung, Verbesserung und Ausgestaltung
der Maschinerie des Völkerbundes in der Wiederannäherung

der Nationen. — Der Völkerbund, der bereits jetzt

über Mittel zur gütlichen Schlichtung internationaler Zwi-
stigkeiten und zur Bestrafung von Vertragsverletzungen
»erfügt, kann nur dann eine lebendige Wirklichkeit werden,
wenn er van den Männern und Frauen der Gliedstaaten
mit Wärme und Entschlossenheit unterstützt wird. Möchte
vor allem die Frauenwelt unseres Landes durch die Tat
beweisen, daß es Sache des ganzen Volkes, nicht bloß von
Regierungen und Beamten ist, die Nationenliga zu
fördern. Besonders in demokratisch regierten Ländern sind
die Regierungen genau genommen machtlos, wenn sie nicht
eine starke öffentliche Meinung hinter sich haben. Wenn
die Frauen in dieser Hinsicht mit Nn Männern zusainmcn-
mengrbeiten, helfen sie die Friedensgrundlagen verstärken."

Die letzte mir bekannt gewordene Betätigung von
Frauen in Völkcrbunbangelegenheiten ist ber Briefwechsel
zwischen dem Londoner Sekretariat des Weltbundes für
Frauenstimmrecht und dem Generalsekretariat des
Völkerbundes. Am 2V. April d. I. schrieb Miß Ehrystal Mac-
millan an Sir Eric Drnminond, sie habe von einer
hervorragenden Warschauer Feininistin und Siadträtin die Nachricht

empfangen, daß der Vertreter des Völkerbundes in
Wilna, Oberst Chardigny, erklärt habe, daß die Frauen
nicht an dem geplanten Plebiszit »verden teilnehmen dürfen;

sie fügte hinzu:

„Der Völkerbund kann nicht gut offiziell so verfahren,

denn der Versailler Vertrag sichert den Frauen
ausdrücklich das Stimmrecht bei Volksabstimmungen zu; auch

besitzen sowohl die Polinnen als auch die Litauerinnen
verfassungsmäßig das politische Wahlrecht, ganz abgesehen

von der in den Völkerbundssatzungen niedergelegten
Gleichberechtigung der Frauen innerhalb des Völkerbundes.

— Vorläufig ist die Angelegenheit durch das
Unterbleiben der Abstimmung gegenstandslos geworden; sollte es

aber doch noch zu ihr kommen, so bitten wir, den Frauen
das Stimmrecht zu belassen."

heftete und mit sachlicher Rede seine Erfahrungen in Afrika
beschrieb, da war es freilich wieder ber einfache besonnene
Bauernsvrößlinq. den sie da hörte. Aber in ihrem Gedächtnis

blieb bas Bild des jungen Heiligen mit dem gebeugten

Nacken, und von ihm aus schien fortan ein Licht auf
ihren pflichtgeregelten Alltag.

Seine Erheiterung hielt vor. als wieder einmal die
Sorgenwolke schwül über dem Hause hing und Wohltrauts

zerfurchte Stirn schwere Zeiten anzeigte.
Es hatte sich nämlich beim Herbsteinkauf erwiesen, daß

der Kredit des Hauses im Sinken, war. Zwei Firmen wollten

nickt mehr liefern bis auf Abzahlung der noch
ausstehenden Beträge. Man mußte die Waren von anderen
Geschäften beziehen, die schlechter bedienten: die Kunden
hatten es zu entgelten, und Beschwerden liefen ein. Wohl-
traut sah nur noch Merger. Gefahr. Demütigung und
Sorge vor sich. Er fuhr des Nachts aus schreckhaften
Träumen auft am Tage vergrub er sich in sein Bureau,
wo er jeden Ankömmling ängstlich nach seiner Botschaft
aussvähte und die Erledigung unerfreulicher Post ihm die
Stunden verärgerte. Es war ein Zustand, der nicht
ertragen werden konnte: Herr Wohltraut sann auf Mittel,
ihm ein Ende zu machen. Eine dringende Zahlungsforderung

trieb ihn endlich zu dem Versuch, mit fremdem
Kavital einen Schlager zu wagen. Er fetzte sein Glück auf
eines jener Spielpaviere. deren jeweilige KurShöhe sich mit
keinem stofflichen oder Leistungswert deckt.

Bange Tage vergingen mit schwankenden Kursen.
Und dann sprang die erhoffte Konjunktur auf: Wohltraut

erfaßte den Augenblick, verkaufte, gewann und trug
einen Besitz nach Hause, der ihn glücklicher machte, als
einst das ganze Vermögen des alten Ratsherrn mit seinem
spärlich tragenden, sicheren Zinsaeschüft.

Aber Wohltrauts Gewinn war erst ein kleiner Brok-
ken für seinen Scklundenfchlund. Er mußte noch einmal
wagen, mit höherem Einsatz, und noch einmal.

Es tat dem alten Mann in diesen sorgenvollen Zeiten
wohl, baß er zu Haufe ein freundliches, frohes Gesicht sah.
und es kani vor. daß er Mararit auf die Schulter klopfte
und sagte, sie sei eine brave, junge Hausfrau.

Es war eine alte Gepflogenheit der Familien Wohl-
tram und Jäger, sich gegenseitig am Geburtstag des

Die Antwort vom 2. Mai ging dahin, daß, falls eine

Volksabstimmung stattfinden sollte (bekanntlich ist sie

unterblieben), „der Völkerbundsrat die Frage der
Beteiligung ber Frauen an ihr gewiß nicht außer acht lassen

wird." L. Katscher.

Vie Arau im Brahmamsmus.
Als Sonderdruck ans dem „Archiv für Frauenkunde

und Eugenetik" und als erster Teil eines umfassenden
Werkes: „Die Frau in den indischen Religionen" ist im
Verlag von Curt Kabitzsch, Leipzig 1920, eine Abhandlung
des bekannten Prager Sanskritisten M. Winternltz über

„Die Frau im B r a h m a n i s m u s" erschienen, an
der man nicht vorübergehen sollte. Wenn wir in den letzten

Jahren geneigt waren, aus der Unkultur und Barbarei der

europäischen Welt den Blick nach dem Orient zu lenken, wo
wir eine reinere Kultur und Menschlichkeit vermuten,
wenn wir aus einem Buche wie z. B. Rabindranath Ta-
gores: „Das Heim und die Welt" auf eine jedenfalls nicht
abseitige Stellung der Frau im Kulturleben Indiens
schließen müssen, so erfahren wir hier Tatsachen, die zu
jenen Auffassungen allerdings in schroffstem Widerspruch
stehen, von unserm Gesichtspunkte aus ungeheuerliche
Tatsachen. Witwenverbrennungen, Mädchenmord,
Kinderheiraten. — Um so furchtbarer und hoffnungsloser, weil
sie in einem irrationalen unwiderlegbaren, für ihre
Befürworter absoluten, dem Urgrund der Religion begründet
sind.

Als oberster, alles erklärender Satz kann gelten, daß
die Frau im Brahmamsmus nur Wert hat als Mittel zum
Zweck, der Sohnesgebärung. Die religiöse Fundierung
aber der Wertung des Sohnes ist die, daß nur er den

Vorfahren die Opfer darbringen kann, die notwendig sind, sollen

sie nicht ewiger Verdammnis anheimfallen.
Daher die Unerläßlichkeit des Heiratens für die

Frau, da ja ihr Leben ohne Ehe und Sohn überhaupt
keinen Zweck hat, daher, die Kinderheirat, um diesen Zweck
möglichst bald sicherzustellen, daher angesichts aller
möglichen durch Konvention besonders gegebenen Beschränkungen

des Heiratsmarttes der Satz: die Tochter ist «in Jammer

und der M ä d ch « n m o r d der bis in die neueste

Zeit in großem Maßstabe geübt worden ist. „Die
Volkszählung im Jahr 1870 ergab die sonderbare Tatsache, daß
in einer Stadt innerhalb eines Jahres 300 Kinder —
von Wölfen geraubt wurden, und daß alle dies« Kinder
Mädchen waren. — Und wenn der Radschpute, der die
Geburt eines Sohnes mit Musik und Gefang laut verkündete,

bei der Geburt einer Tochter auf die Frage der
Verwandten antwortete, es sei „nichts" geboren worden, so

war das oft wörtlich zu nehmen, indem er dafür sorgte,
daß aus dem Mädchen „nichts" wurde.

Dieselben Gründe, die zum Mädchenmord führen,
erklären, wie gesagt, die unselige, tief eingewurzelte Sitte der
Kinderheiraten. Die überwiegende Mehrzahl der Bräute im
heutigen Indien ist noch nicht 12 Jahre alt, und die meisten

indischen Väter sehen darauf, daß ihre Töchter vor
dem 10. Lebensjahre verheiratet sind. Es gibt verheiratete
Frauen, die noch nicht 5 Jahre alte sind; nach der

Volkszählung vom Jahre 1901 zählte man deren unter 1000
weiblichen Personen 13. Furchtbar berührt die Tatsache
der Verheiratung von solchen Kindern nnt alten Männern
und Mummelgreisen."

Seit einigen Jahrzehnten Ist in Indien eine
Reformbewegung im Gange, die sich mit Hinweis auf die schrecklichen

Folgen der Kinderheiraten, vorzeitiges Altern,
furchtbare Krankheiten der Kinder-Frauen, Degeneration
der Nachkommenschaft, deren Abschaffung zum Ziele gesetzt

Hausherrn zum Essen einzuladen. In diesen Tagen nun
erging an die Wohltrauts wieder einmal Freund Ludwigs
Aufforderung zum Geburtstagsmahl. Es hatte bei
Jägers einen kleinen Verdruß gegeben, als die Einladung
verschickt wurde; denn Emmy wollte als Tischnachbar für
das eine Wohltraui-Mädchen ihren Freund Fred Türk
bitten: Jäger aber hatte schon an seinen Schützling Christoph

Holzer geschrieben, der auf ein halbes Jahr im Land
weilte.

Im „großen Kefig" war die Einladung so unzeitig
wie möglich gekommen. Wohltraut lehnte an jenem Tage
mit zusammengefallenen Schultern in seinem Stuhl und
sagte, er könne nicht ausgehen, es sei ihm unmöglich, irgend
jemand zu sehen. Der Grund war. daß ihm sein letztes,
größtes Wagnis fehlgeschlagen und anstatt einem Stück
Geld eine Schuldforderung in die Hand bekommen hatte.

Aber die Töchter meinten, man dürfe nicht absagen
und Onkel Jäger die Freude verderben, und Wohltraut
entschloß sich unter Seufzen, mitzugehen und sich für diesen

Abend zu einer guten Miene zu zwingen.
Als man bei Jägers ankam, zeigten Haus und Garten

ein festliches Aussehen. Lampions leuchteten aus den
Gebüschen, und farbige, kerzenerhellte Gläser warfen ihren
bunten Schein auf die Kieswege. Ueber der Gartentür
prangte, aus roten Glnslichtern hergestellt, eine große 58,
die Zahl von Jägers vollendeten Lebensiahren.

Drin im Eßzimmer aber strahlte in Kristall- und
Silberschimmer ei» stattlich besetzter Tisch. Die vier Gläser
von verschiedener Form bei jedem Gedeck bürgten für eins
solide Weinfolge, während ein gewählter Nachtisch schwere
Silbcrschalen füllte, die mit ihrer überreichen Verzierung
von wildaemischten Schnörkel-, Muschel- und Vuckelsor-
men. wie man sie zur Zeit von Jägers Ehegründun?
bewundert hatte, der Tafel ein prunkvolles Gepräge gaben.
Mitten in dem Strahlen und Klirren des Metalls aber
stand ein glanzloses, weißes Marzipanhaus. ein Muster-
werk der Zuckerbäckerei, das der Lieferant der Familie Jäger

dein Hausherrn zu seinem fünfzigsten Geburtstag
verehrt hatte, und das seither die jährliche Festtafel mit dem
gleichen soliden weißen Mauerbau zierte, während die
beweglichen Teile. Fensterladen. Balköne, Freitreppe und
Gartenanlage, jedesmal von der Geburtstagsgesellschaft



habe», eine Bewegung, die auf hen entschiedenen Wider-
stand orthodox brahmanischer Kreise stößt und deshalb
noch wenig Erfolge gezeitigt hat, trotzdem die Kinderheirat,

wie der Verfasser ausführt, weniger in den älteren
brahmanifchen Urkunden gefordert wird als im Laufe der
Zeit sich entwickelt hat. Das gleiche ist der Fall bei dem
fürchterlichen Brauch der Witwen ver brennung,
die, wenn auch erst in gewissem Umfang aus indogermanischer

Vorzeit stammend, doch erst im nachbuddhistischen,
viel strengeren Brahmanismus zur herrschenden Titte
geworden ist. Winternitz führt die Witwenverbrennung
zunächst auf die in Indien nicht seltene Sitte des aus
asketischer Weltentfagung oder einem Treuverhältnis
hervorgehenden religiösen Selbstmordes zurück. Daß sie aber in
weit größerem Umfange geübt wurde als die Selbstaufopferung

der Männer, hat eben seinen Grund in jener
Anschauung von dem mit Wqnn und Sohn stehenden und
fallenden Daseinszweck der Frau.

Die Witwenverbrennung, die von vereinzelten Fällen
abgesehen, dank des gesetzlichen Einschreitens zuerst der
Mohammedaner, dann der Portugiesen und zuletzt der
Engländer, heute so ziemlich abgeschafft ist, ist kein Gesetz,

sondern «ine mehr oder minder freiwillig ausgeübte
religiöse Pflicht. Aber sie ist nicht das dunkelste Blatt in
der Geschichte des indischen Frauenlebens. „Wett schlimmer

als der Witwentod ist und war zu allen Zeiten das
Witwenleben in Indien."

Und dieses Witwenleben ist geblieben bis auf den
heutigen Tag. „Der einzige Unterschied für uns," sagte eine
indische Witwe einmal, „seit die Witwenverbrennung
abgeschafft worden ist, ist das, daß wir damals rasch, wenn
auch grausam starben, jetzt aber unser ganzes Leben lang
in langsamer Qua'l dahinsterben: Die indische Witwe
besonders der höheren Kasten ist eine religiös und sozial
Geächtete, Unreine, Verachtete. Sie darf sich nur in
dürftigster Kleidung zeige», selbst ihres natürlichen Schmuckes,
ihrer Haare, wird sie durch allmonatliches Scheren beraubt.
Sie ist nicht nur von allen weltlichen, religiösen, häuslichen

Feierlichkeiten ausgeschlossen, sie darf auch nur einmal

des Tages essen, muß zweimal monatlich fasten, darf
nie wieder in einem Bette, sondern nur auf einer Matte
auf dem Erdboden schlafen. Ihr Anblick ist ein
unglückbedeutendes Vorzeichen. Ihre Wiederverheiratung ist trotz
aller Reformbewegungen (es gibt Widow Remarriage
Associations) verpönt, Selbstmord der Witwen eine häufige
Erscheinung, viele auch gehen zur Prostitution über.

Die absolute Unterordnung der Frau in allen
weltlichen und religiösen Dingen, ihre Hörigkeit, ist die
selbstverständliche Folge dieser Auffassung. Sie ist, wenn auch

zur Teilnahme bei gewissen religiösen Verrichtungen, doch

nicht zu selbständigen Opferhandlungen berechtigt. Es
gibt im Grunde für sie keine andere Religion als Treue
und Gehorsam gegenüber dem selbst schlechtesten Gatten,
der ihr Gott ist. So sehr lebt sie nur durch diesen, daß
auch ihre Tugend des Mannes Verdienst, ihr Laster des

Mannes Schuld ist. Selbst ein kleiner Knabe geht ihr voran.

Sie ist als Geschlechtswesen unrein und beständig von
bösen Geistern umschwärmt, ist deshalb von der
Tischgemeinschaft mit dem Manne ausgeschlossen, sie gilt auch
sittlich als minderwertig.

Anscheinend in Widerspruch mit dieser Bewertung der
Frau steht die große Rücksicht, die der Schwangeren, die

Ehrung, die der Mutter zuteil wird. Aber auch dies
geschieht letzten Endes nicht ihr selbst, sondern maßgebend
ist hier die Rücksicht auf die Nachkommenschaft und ihre
Eigenschaft eben als Mutter, als Gebärerin des Sohnes,
beileibe nicht der Tochter. Es bleibt dabei: „So sehr die
Mutter in Indien geachtet worden ist, so tief ist doch das
Weib erniedrigt worden." Es sind Anzeichen vorhanden,
daß dies in ältesten Zeiten weniger der Fall war. — Durch
eine große Anzahl belegender Originalstellen aus brah-
manischen Dokumenten wird der Wert der hochinteressanten

Schrift erhöht.
Dr. Elise Dosenheimer-München.

Schweiz.
Zum 1. August.

Und du, mein Vaterland!
Des irdischen Heiligtumes Innerstes für mich!
Laß eine Flamme sein meinen Gesang
Auf dem Altar deiner Schönheit!
Laß mich, den Feiernden, ein Wort verkünden
Von der Eidgenossen stiller ernster Tat,
Von diesem Volke, das in hohen Bergen,
Erstrittene Freiheit schirmt und ehrt,
Vom Volke in Europas Mitte,
Bon einer ungebrochenen Republik!

O hoher Tag, cm dem wir alle Brüder,
Wir alte Schwestern unsere Erbe grüßen!
O allerhöchster Feiertag der Freude,
Da uns ei» einzig Heiligtum vereint:
Da Volk an Volk die eine Flamme nährt,
Da Volk an Volk die eine Heimat ehrt:
Hier unsere Erde, die im Meltenplan gegeben,
Die pon Gestaltung zu Gestaltung drängt.
Ei» unbegreiflich nimmermüdes Leben
Aus Geist zu Geiste.
O allerhöchster Feiertag der Kraft,
Der Liebeskraft aus schöpferischem Willen:
Du wölbst dich über uns und segnest leuchtend
Der Völker einst erfüllte freie Pflicht.

verzehrt und im folgenden Fahre durch nerie leckere Vau-
stücke ersetzt wurden.

Abseits von der Tafel stand der Geburtstagstisch, der
von 58 Kerzen umfaßt war und allerlei Handarbeiten von
Emmb, eine Schlummerrolle, gestrickte Fausthandschuhe und
geinalte Kaffeetassen trug. Fred Türk hatte einen Asch-
hecher in Form eines Frosches mit aufgeschlitztem Bauch
gestiftet. Von Gerhart lag eine Glückwunschkarte da. die
sein Vater in der Stille las. während die anderen den
Menschmuck des Marzipanhemscs bewunderten.

Wobltraiit zeigte sich an diesem Mend so lebhaft, wie
man idn schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er belobte
seine Nachbarin Emmv in gereimten Reden über ihren
Ausputz von'Haus und Garten: er trank'Salomon zu wie
ein weinfroher Strident und beteiligte sich beim Ziehen
der Knallbonbons, bis er zwei Pavi'erkronen für sich und
Emmy gewonnen hatte, die er ihr über den blonden und
sich über den grauen Kopf stülpte.

Salomon wollte ein gleiches mit Eva tu»: aber sie

wehrte sich und sägte, sie habe schon ihre natürliche Mütze.
Er selbst trug eine papierene Tiara, mit deren vergoldeter
Spitze er gesenkten Hauptes in 'die Arme der Mädchen stach.

Trotz dieser Vergnügungen kam es in der kleinen Ge-
fellschaft zu keiner echten Fröhlichkeit, und Emmti teilte
Margrit verstohlen mit. daß es zwischen Jäger und Salo-
mon nichf gut stehe, da der Bruder in keiner Stelle aus-
halte. Jäger hab« sein Geburtstagsgeschenk, ein KistAen
teurer Zigarren, zurückgewiesen, da er sie sa doch hätte
selber bezahlen müssen.

Zwei Menschen gab es immerhin, die an diesem
Abend zu ihrer stillen inneren Freude kamen. Margrit
hatte mit flphem Schreck Christoph HÄzer ankomchch
sehen. Er war syaleich auf sie zugetreten und hatt« so

selbstverständlich mit ihr zu plaudern angefangen, als wollte
er ein vor kurzem unterbrochenes Gespräch wieder anknüpfen.

Sie aber stand beklommen vor ihrem junge»
'Heiligen. dessen zwangloses Auftreten sie erst Heinähe
enttäuschte. Als sie aber am Tischende neben ihm tafelte l
nnd ihn über die Eck« hin beobachtete, wie er ernst in der

So schreibt G u st av Gam p er in seà „Brückt
Europas". Am Wundesfeiertag, wo sich Alt und Jung,
Männer und Frauen freudig des Tages erinnern, da der
Heim zg unserm Heimatland gelegt wurde, begegnet man
gewiß auch in du Spalten, die sonst mehr den Tagesereignissen

dienen, gern einem Stücklein Poesie. Ganz besonders

gern ab,er dann, wenn die Dichterworte getragen sind
von heißer Liebe find Dankbarkeit für das bisher Gewordene,

trotzdem aber nicht am Alten kleben bleiben, nicht
die Vergangenheit in die Gegenwart übersetzen möchten,
sondern voll Erkenntnis und Zukunftsglauben nach
fernen, ersehnten, erweiterten Zielen deuten. Diesen Zielen
nähr zu kommen, den folgenden Genexationen das Vor?
wärtsschreiten zu erleichtern — das ist unsere Pflicht und.
Aufgabe. Und in diesem Sinn feiern auch wir Frauen
freudig den 1. August."')

*) Der Erlös der diesjährigen Bundesfeierkarten ist
fur den schweizerischen Samgriterverein bestimmt: sie
verdienen schon aus diesem Grunde reichen Absatz und
Unterstützung.

Leider wird diese Freude durch einige schwere

Unglücksfälle.
die das ganze Land mit den Betroffenen miterleidet,
gedämpft. In B o dio, einem kleinen Tessinerdörfchen cm
der Straße Biasca-Airolo, vernichtete eine furchtbare
Explosion in den Nitrum- und Karbidwerken Millionenwerte
und, was mehr ist: 15 Menschenleben fielen dem schrecklichen

Ereignis zum Opfer. Arbeiter, Angestellte, leitende
Persönlichkeiten — 13 darunter find verheiratet und
hinterlassen neben ihren trauernden Frauen dreißig meist
unerzogene Kinder! Viele liegen schwer verletzt in Spitälern.

Wohnstätten sind vernichtet und Arbeitslosigkeit be-
drpht das ganze Dörfchen. Hülfe tut not, und sicherlich
wird manche Frau und Mutter mitleidsvoll ihrer, bedrängten

Mitschwester, ihrer vaterlosen Kinder gedenken und
etwas beisteuern, um wenigstens das materielle Leid lindern
zu helfen. Beinahe noch tragischer und für Frauengefühl

noch erschütternder ist das Solothurner Unglück- Da
warten auf dem Steg zur Badanstalt zahlreiche Schulmädchen

auf die Oeffnung der Türe. Im Moment, da sich die
Kinder zum Eingang drängen, bricht der Steg ein und etwa
40 Kinder fallen ins Wasser. In dem herzzerreißenden
Kampf, der sich nun in den Fluten abspielt, ertrinken zehn
Kinder im Alter zwischen 3 und 15 Fahren; die übrigen
köpncn gerettet werden. Die Untersuchung nach der
Ursache des Unglücks ergab, daß der T-Batken, der den Steg
hätte tragen sollen, vom Rost beinahe völlig zerfressen, daß
das HolMrüst ganz verfault war — mangelnde Kontrolle!
Man kann sich bei dieser Eröffnung bitterer Gefühle nicht
erwehren: die Jugend verläßt sich ahnungslos und
unschuldsvoll, gläubig darauf, daß die Einrichtungen der
Erwachsenen, ihrer Borgesetzten und Ueberlegenen, gut seien
— und muß so grausam enttäuscht werden! Das grauenvolle

Geschehen wird eine schmerzhafte Warnung zu
vermehrter Verantwortlichkeit und Kontrolle aller gefährlichen
Einrichtungen bedeuten. — Groß ist in Zürich das
Bedauern mit den Heiden Lehrern, die eine Jugendferientour,
veranstaltet vom Lchrerturnverein, leiteten und Zeuge fein
mußten, wie drei Knaben in einer als vollständig sicher
betrachteten Schnee- und Eishöhle verschüttet wurden.
Zahlreiche andere Bergunfälle beweisen, daß dies Jahr,
während der großen Hitzeperiode, auch in der Gletscher-
welt abnorme Zustände herrschen und daß doppelte Vorsicht
vonniften ist. — Nach dieser traurigen Chronik bleibt uns
noch übrig, ein kurzes Wort zur

Zonenfrage
zu' sagen. Eben vor einem Jahr trat diese Angelegenheit,
die Frankreich und die Schweiz miteinander auszumachen
hatten, in ein einigermaßen kritisches Stadium. Frankreich

beharrte darauf, die Zollgrenze an die politische
Grenze zu verlegen, ohne sich viel an die ewigen Verträge
zu kümmern — und Frankreich hat Recht behalten. Eine
Meldung des politischen Departements gibt bekannt, daß
die Zonenfragc nun einer „glücklichen Lösung" entgegengegangen

sei: die politische Grenze und die Zollgrenze fallen

künftig zusammen; dagegen ist Frankreich der Schweiz
insofern ein kleines Stücklein entgegengekommen, als den
betroffenen Gegenden für die hauptsächlichsten Erzeugnisse
zollfreie Einfuhr zugebilligt wird. Der Vertrag — es ist
wiederum ein „ewiger" — enthält besonders Bestimmungen

über die Lebensmittelversorgung von Genf, sowie über
die landwirtschaftlichen Betriebe in der Nähe der Grenze
und über den Personenverkehr in St. Gingolphe und
Nhon. Ein Schiedsgericht oder ein internationaler
Gerichtshof soll über eventuell eintretende Meinungsverschiedenheiten

in der Ausführung der Bestimmungen entscheiden.

Man kann, allgemein gesprochen, zufrieden sein, daß
diese so viel Kopfschütteln und Mißtrauen erweckende

Frage endlich gelöst ist — wie weit die Schweiz zufrieden
sein kann, ist allerdings ein anderes Problem. Sie kann
sich — allerdings nicht 'freiwillig — mit dem Wort trösten:
..Dr Gschetter gtt noh", währenddem sich Frankreich das

„N!t iiohlöh günnt!" zu Gemüte führen kann.

Frttueustiminrecht.
Belgien. Die belgische Kammer hgt mit 83 gegen 74

Stimmen die Erteilung des Fraunwahlrcchts zu den Pro-
v'.uzwahlen abgelehnt

schwarzen Tracht, ruhig und gesammelt unter der lauten,
schmausenden Gesellschaft und den Lichtbkitzen des Silvers

und Kristalles saß, da konnt« sie ihn wieder auf den
Thron der Heiligkeit erheben, wo sie ihn gerne sah. Sie
merkte, daß er keinen Wein trank und wenig aß: und nachdem

er wieder einen Gang hatte unberührt Vorbeigehen
lassen, sagte er entschuldigend: „Ich bin ein schlechter
Essex, aber nicht aus Grundsatz." und als sie ihn fragend
anblickte: ..Wen das Fieber einmal drangekrieat hat. den
läßt es das Schlemmen büßen." Margrit betrachtete ihn
von der Seite: ia, er schien schmaler geworden und hatte
einen Zug von Mattigkeit um den großen, festen Mund,
lind seine Worte nahmen für sie eine ernste Bedeutung an,
sie sah hinfort in ihm den Dulder, ja den Märtyrer für
die große Sache Da ihr Mitleid erregt war. bezwäng sie
sich nicht mehr und ließ ihn ihre Zuneigung fühlen. Und
er spürte wohl die warme, frauliche Anteilnahme, die sie
ihm schenkte.

Es kam nach dem Essen ein« trauliche Stunde, da sie
sich im Garten ergingen und Holzer ihr von dem Missionsberuf

erzählte mit seiner starken, treibenden Hoffnung,
aber auch mit seinen Nöten, Häßlichkeiten und
Enttäuschungen: dock als er ihr eben die Schwarzen in ihrer
dumpfen Rohhcit geschildert hatte, sagte sie nur: „Dort
mZchte man helfen: in unsern Vereinen hier weiß man sa
oft nicht, ob man zuerst für die Armen oder für seine
eigene Zerstreuung sorgt."

Er iah von der »Seite über ihre schmale Gestalt und
das zarte Profil und sagte: „Ich persönlich möcht« keinem
zur Missisnsarbeit raten; aber wer gehen muß, her geht."

„Man meml vielleich t, man müsse; aber man kann
nicht," seufzte Margrit.

„Für tdven kommt der Tag. an dem er seine Bestimmung

erfüllt." sagte Hölzer leise und lebhaft. ..Können
Sie das nicht glauben? Können Sie leben, ohne das zu
glauben?"

..Ich kann meinen Weg noch nicht sehen." klagte Margrit
kleinmütig. ..Meine Aufgabe als älteste Tochter ist doch

wohl bei Papa."

Ausland.
Die Weltlage.

D i e H u n g eis n y t i n Ruß la n d

von der wir in unserm letzten Bericht noch kurz schrieben,
scheint sich zu «ister der entsetzlichsten Katastrophen
auszuwachsen, die je ein Land und ein Volk heimsuchten. Auf
einem Gebiet, so groß wie Deutschland und Frankreich
zusammen, hungern Hl) Millionen Menschen. Hunderttau-
sende von armen Bauern mit ihren Familien, verlassen
angstgepeitscht, eine neue schreckvolle Völkerwanderung, ihre
öden/ sonnverbrannten, von 'Heuschreckenschwärmen
verwüsteten Felder, nähren sich auf der Reise von Kröten,
Kaumrinde, Heuschrecken, und ein winziges Hoffnungs-
fünklein treibt sie bis zum Ende ihrer Kräfte vorwärts,
vorwärts, her ersehnten Erlösung entgegen. Doch unwillig

werden sie, wenn die Kräfte ausreichen, von ihren
ebenfalls schwer heimgesuchten Landsgenyssen anderer
Gegenden empfangen. Zqhllosc aber sinken unterwgs nieder,

Beute von Entbehrung und Not oder hingemordet von
der Cholera, Me mehr und mehr überHand nimmt. Solchem

Elend gegenüber steht die Sovictregicrung, steht dies
schon v o r diesem letzten Unglück am Ende seiner Kraft
angelangte Land machtlos gegenüber, und Lenin, der bisher

mit bürgerlichen Ländern nichts gemein haben wollte,
sieht sich gezwungen, durch Mittelspersonen um die Hilfe
der Welt zu bitten. Und diese Welt besinnt sich und
beginnt darüber zu disputieren, ob eine eventuelle
Unterstützung nicht bloß die gehaßte Bolschewikiherrschaft stärken

und befestigen würde! Man wird diese Erwägungen
aus der gesamten Einstellung gegenüber dem russischen so

gründlich mißglückten Kommunistenexperiment begreifen
dürfen — fie gutzuheißen und nach ihnen zu beurteilen,
ob Hilfe geleistet werden soll oder nicht, wäre politisch und
menschlich gleich verfehlt. Politisch, weil gerade eine

Hilfe von den „bürgerlich" regierten Ländern die
nichtbolschewistischen Elemente in Rußland (die sich übrigens sehr
selbständig und unterdrückt mit ihrer Bitte um Hilfe
bemerkbar machen) moralisch festigen könnte — menschlich,
weil der leidende Mensch nicht mehr oder weniger leidet,
je nachdem er einem bolschewistisch oder nicht bolschewistisch

regierten Land angehört. Das haben die deutschen
Gewerkschaften begriffen und auch unsere schweizerischen
sozialdemokratischen -Vereinigungen haben bereits zur
Hilfeleistung aufgerufen; Amerika, das eigentlich als
großzügige Kraft in erster Linie in Betracht fällt, wird
nicht zurückbleiben, und sicherlich wird eS den hilfelejsten-
den Ländern auch gelingen, sich Garantien zu verschaffen,
daß die Nahrungsmittel tatsächlich dem ganzen russischen

Volk, nicht bloß einer einzelnen Parteirichtung,
zugute kommen. Die russische Katastrophe eröffnet gar
mancherlei neue politische Möglichkeiten; vorläufig aber wird
man die Politik beiseite lassen und die Menschlichkeit
voranstellen müssen. Wie übrigens Sovietrußland stets
danach trachtet, daß es als Macht und Faktor anerkannt
werde, beweist sein Protest gegenüber der amerikanischen

Abrüstungskonferenz,
die es unterlassen habe, Rußland zur Teilnahme
einzuladen. Fügen wir hier gleich noch die beinahe grotesk
anmutende Meldung bei, daß Frankreich als Teilnehmer
zur Abrüstungstagung — General Foch abordnen wolle!
Wenn gpch die übrigen Länder ihre bewährten Militaristen
übers Meer senden, braucht man allerdings die Hoffnungen
auch auf diesen gewiß gut gemeinten Versuch nicht allzu
hoch zu spannen. — Der Konflikt zwischen

En g land u n d F r a n k r e i ch

wegen Oberschlesien scheint wieder einmal im Abflauen
begriffen zu sein. Frankreich kommt dem energischen
Perlangen Englands insofern entgegen, als es der Tagung des
Obersten Rates auf den 4. August in Paris zustimmt; noch

zu keinem Entscheid hingegen ist es in der ungleich
heikleren Frage gekommen, ob Frankreich das Recht zugestanden

werden soll, französische Truppen nach Oberschlesien

zu entsenden und ob Deutschland den Durchtransport zu
ertragen genötigt sei. Politisch geschickt hat Deutschland
den Konflikt zwischen den Mächten ausgenützt, indem es

in feiner Antwortnote bündig erklärte, es sei vertraglich
nur dann perpflichtet, Truppen für Oberschlesien durchzulassen,

wenn alle Alliierten damit einverstanden seien;

Pas sei gegenwärtig nicht der Fall. Die englisch-französischen

Verhandlungen werden am Tage, da wir den
Bericht abfassen, zum Austrag kommen; ein englischer
Vermittlungsvorschlag, man solle doch vorläufig den Polen
und Deutschen die unbestrittenen Gebiete in
Oberschlesien überlassen und könne damit weitere Truppcnsen-
dungen bis zur Tagung des Rates umgehen, fand bei

Frankreich keine Gnade. So stehen hier die Sachen noch

stets unbestimmt. — Bestimmtere Meldungen hingegen
kommen aus

Kleinasien.
Hier ist es den Griechen gelungen, die Türken ziemlich weit
zurückzudrängen uns» freudig verkünden sie ihren Sieg
England ist es nicht ganz unangenehm, auf so einfache Ar!
seine Interessen an den Dardanellen geschützt zu sehen

Eine schlimme Uebcrrpschung für Spanien ist der ganz
plötzlich angezettelte Aufstand in

Marokko,
wo sich die Eingeborenen wider die spanischen Heere erhoben

und ihnen eine empfindliche Niederlage beibrachten.
Ja, man berichtet, daß sich ein großer Teil der

farbigen, unter spanischer Militärherrschaft stationierten Trup-

„Und Sie möchten gern an einem großen Werk
mitarbeiten. ia?"

..Ich wünsche es mir schon lange und immer mehr."
HMer schwieg, und während er ruhig vor sich auf den

Boden sah. durchsann er eine rasche und erregte Gedankenfolge.

Er wußte letzt, daß sie freudig mit ihm gehen würde;
aher er hatte keine Gewißheit, daß ihni seine Krankheit die
Rückkehr erlaubte. Uno ihre Kraft gehörte dem Werk, nicht
ihm.

„Ich glaube. Ihr Herr Vater würde mit sich reden
lassen." sagte er nur. „Wir müßten das einmal bei ihm
vorbereiten: sind^Sie einverstanden?"

„O, wenn Sie dos tun wallten!" sagte Margrit.
Es wär so lind und schön, daß er für sie dachte! Sie

hätte gerade herauswcincn mögen.
Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als unvermutet

ein Heller Lichtschein auf sie fiel, der aus dem Gartenhäuschen
in den Schatten zündete. Er kam von zwei

ausgehöhlten Kürbiskspfen, gus denen eine lachende und eine
weinend« Fratze geschnitten war. Gerhart hatte sie einst
zu Emmvs Vergnügen zurechtgeschnitzt.

„Fetische." lachte Holzer. Aber Salomon, der die
Lichter angesteckt hatte, rief vom Gartenhaus herüber:
„Aha, jetzt hat man euch, ihr Dunkeldänger. Dunkelmänner.

Dunkelmänner und Dunkelweibchen, haha Duflkel-
weibchen! Wo ist denn das andere Dunkelweib?" Und
er machte sich in die Büsche, um Eva zu suchen. Er traf
sie allein auf einer Bank sitzend und ließ sich geräuschvoll
neben ihr nieder. „Du. Eva." lachte «r, „dich suchte ich
eben. Laß uns doch mgl unsere Mützen tauschen. Wo hast
du denn deine nàtMiche. haha, deine natürliche Witze?"
Und er packte G um die Schulter und griff nach ihrem
schweren Kaaàstèn.

Aber M schWA feine Hgnd zurück pyd rief erbost, während

sie aufsprang: „Lgß mich hoch mal in Frieden.
Salomon! Kann ich denn keinen Augenblick für mich allein
sein? Glaubst du etwa, es mache mir Vergnügen, daß du
imiM hinter mir hex bjsi?"

Damit lies sie rasch atmend davon. An einer Weg-

Pen zu ihren eingebozMt.n Prüdem geschlafen und ihre
Offiziere verraten hätte. Welter geht die Kunde, daß sich
der gesamte spastische Offiziersstab aus Verzweiflung über
die plötzliche Katastrophe durch Selbstmord vom Leben
befreit habe. — Aus

Italien
hört man, daß leider die Kämpfe zwischen Faszistcn und
Sozialisten wieder neu und mit unerhörter Heftigkeit
aufgeflackert sind, und daß alles Reden über einen Burgfrieden

zwischen den beiden Parteien bisher fruchtlos geblieben

ist. Dem Kabinett B o n o mi aber wurde wider
Erwarten mit 302 gegen 136 Stimmen das Vertrauen
ausgesprochen, und Parlament und Volk hegen keinen
dringender» Wunsch, als daß es dem neuen Ministerpräsidenten

doch noch gelinge, den Frieden im Innern zwischen den
beiden extremen Parteien herzusteilen. — Aus

Ungarn
kommen Meldungen, die wieder mehr als je bezeugen, daß
das Märchen vom weißen Schrecken doch Nicht bloßes Märchen

ist: im letzten Monat wurden wiederum über 80 Leichen

aus der Donau gezogen; daß es sich um Selbstmorde
oder Unglücksfälle handle, glaubt kein Vernünftiger. Ferner

wurden zahlreiche Journalisten und Schriftsteller
gefangen genommen, die vor zwei Jahren bei der Bolschewi-
stenherrschaft mitgeholfen hätten, und ungezählte
„Verdächtige" verschwinden, ohne daß man weiß, wohin sie kommen.

Groß ist Ungarns Empörung, weil es neuerdings von
der Entente daran erinnert worden ist, daß es nun den
Teil seines Landes, der friedensvertraglich Oesterreich
zugesprochen wurde, abzutreten habe.

A«» dem jZeserkrets.
„Nur für Herren". Da ich entgegen der Einsenderin l

aus Erfahrung dies Thema berühren kann, so trete ich dem
„im allgemeinen seien die Frauen anspruchsvoller als die
Herren" entgegen. Wenn man in Betracht zieht, daß ein
Großteil der Mieterinnen das Reinigen und Ordnen der
nötigen Arbeiten selbst, besorgt, so kommen bei der
Vermietung mehr finanzielle Gründe in Betracht (Bedienung,

Frühstück usw.). Ja, man darf wohl sagen, daß,
wenn des Gewinnes wegen vermietet wird, sich die
Vermieterin auch eine gewisse Abnutzung der Gegenstände
gefallen lassen muß. Wo absichtlich etwas verdorben wird,
hat die Vermieterin es in der Hand, sich den Schaden
vergüten zu lassen. Die Sache liegt oft auch so: beim
Abschluß des Mietverhältiusses wird alles Erdenkliche
versprochen, auf die Länge aber wird meistens die Einhaltung

des Versprochenen zu viel, man empfindet den Mieter,

besser gesagt deren Ansprüche,, als lästig. Könnten
auch die Frauen nach des Tages Müh sich mehr bedienen
lassen, sich mehr der Geistes- und Körperpflege hingeben,
müßten sie in der Ernährung weniger auf Finanzielles
Rücksicht nehmen, so wäre ihre Gesundheit eine bessere;
aber — das „schwache Geschlecht" kann auch da mehr auf
ich nehmen! Darum, Ihr Frauen, denkt, wenn Ihr ein
Heim zu vermieten habt, zuerst an Euer eigenes Geschlecht;
)cr Mann hat es in der Regel in der Hand, sich ein eigenes

Heim zu gründen. Wenn unsere Frauen auch in solch

„nebensächlichen" Dingen Rücksicht nehmen würden, manches

stände besser um unsere Frauenbewegung, denn das

Kleine ist ein Stück zum Ganzen. Br.

Gedanke« zur Frauenfrage.
Warum geht es in der Schweiz so langsam vorwärts

mit dem Fraucnstimmrecht?
Weil wir ein sehr hausbackenes Volk sind. — Und

das rührt daher, daß unsere Knaben und Mädchen zu wenig

Anregung bekommen, die den Horizont erweitern
würde.

Die Volkshochschule kann nun ja diesem Mangel
abhelfen. Aher die Volkshochschule ist nicht überall.

»

Welches ist der wichtigste Zweck des Frauenstimmrechts?

Die gesetzliche Gleichstellung der Frau, die Einsetzung
oes Begriffes: die Frau, lcdig oder verheiratet, ist als
menschliches Wesen dem Mann nicht untergeordnet,
saniern gleichlvertig, gleichberechtigt.

Solch ein Ausdruck des Gesetzes wird jenen Frauen
Schutz bieten, die nicht stark genug sind, sich zu verteidigen
und zu behaupten, und es wird jenen Männern eine

schränke setzen, die in egoistischer oder brutaler Weise das
alte Gesetz und die Tradition ausbeuten.

G

Bis dies Stimmrecht kommt, ist vor allem nötig, daß
unsere Frauenwelt darüber aufgeklärt wird, dieses Recht
dereinst nicht als Trabantin eines Mannes oder einer vor-
zeschricbcnen politischen Partcimeinung auszuüben,
sondern als selbständig denkende „Frau", damit die „Frauenmeinung"

auch Geltung erhält im Staat.
V. W.

Gedanken.
Oft, wenn die intensive Zuneigung zu einem Menschen

von einem abfällt, empfinden wir dies à Befreiung: denn

jedes nähere Verhältnis zwischen den Menschen schließt

Unfreiheit in sich. Erst, wenn wir einen Menschen aus
unserer besondern Zuneigung entlassen, gestehen wir ihm
die unbeschränkte Bewegungsfreiheit zu und lassen ihn
ganz machen, was und wie er will.

Elisa Strub.

biegung traf sie auf Jäger, der sich zur Seite stellte und
rief: „Na. na. wohin wie der Blitz?"

..Ach Onkel, in eurem großen Garten kriegt man
beinahe Angst des Nachts."

„Was. so ein Hase?" rief Jäger gutmütig. „Nun. so

gehen wir ein Stück Weges zusammen: ich wollte ohnehin
ein Wort mit dir reden."

Er räusverte sich. „Gerhart hat mir zum Geburtstag
geschrieben."

„Ich weiß."
„Nun möchte ich ihm doch auf irgendeine Weise danken,

nicht wahr? Aber der Junge schreibt ia nichts von
sich, auch nicht seine Adresse. Und dein Vater weiß nicht
viel mehr als ich. Deshalb frage ich dich. Ihr habt euch
immer aut verstanden."

Cva schwieg, und Jäger fubr trocken fort: „Es macht
sich nämlich, daß ich in den nächsten Wochen durch München

fahre. Und wenn man wüßte, wies mit Gerhart steht,
so könnte man ihm vielleicht einen Schritt weiter helfen.
— Dir wird er ja wohl schreiben, oder?"

„Ja." sagte Eva. „er schreibt mir. Ach Onkel, wenn
du ihn sehen könntest!"

„Hat er denn eine Beschäftigung?"
„Das wohl. Er hat ein« Lehrstelle bei einem

Kunstschlosser gefunden: aber —"
„Die gebratenen Tauben werden ihm dabei nicht in

den Mund fliegen." Haff Jäger iveiter.
„Ich weiß nicht, wie er sich durchbringen kann," sagt«

Eva gedrückt.
„Ng, da ist es am Ende kein Uebel, wenn der alte

Onset einmal da unten vorbeikommt."
„Ach. ich Mn so froh!" seufzte Eva auf.
„UM er Wird gewiß weiterkommen, wenn er einmal

lernen kann, zu was er geschickt ist."
„Er war immer ein anstelliger Bursche und einer,

der seine Sache durchführt." saate Jäaer mit Nachdruck.
„Es schütte sich mancher etwas von seiner Beharrlichkeit
wünschen."

(Fortsetzung folgt.)



» »I ZerlîÂM» W Aaii«iO»«ttcht
> M Lnzer« vom 18.—SS. Juli IM.
I Den Stimmrechtlerinnen muß es ernst mit ihren Be-

»ftnbunHen sein, daß sie ihren 3. Ferienkurs in Luzern, just
» während der heißesten Woche dieses Sommers, so slott und ^I hochgemut durchführten. Wir hatten bisher noch keine,
» fir Frauen und Töchter bestimmtie Veranstaltung, die so

I Mz ihren Ideen und ihrer Eigenart Rechnung zu tragen
> »erstand, Vie dieser Ferienkurs. Die Vorträge dieses Jah-I res behandelten die Stellung der Frau in rechtlicher, sozia-
»ler, ökonomischer und politischer Hinsicht. Den ganzen
»Kurs besuchten 28 Teilnehmerinnen, die aus Genf, Lau-I sonne, Bern-Stadt und Kanton, Basel, Zürich, AargaU
»und Graübünden herkamen. Einige Luzernerinnen hat?
»à sich angeschlossen und wohl keine der ZuHörerinnen sah

I das Ende des sehr anregenden und instruktiven Kurses
» gerne nahen.
I Montag den 18. Juli eröffnete Frl. Gourd, die
»PrPdentin des Schweiz. Frauenstimmrechtsvereins, in
»gewohnter lebhafter und ansprechender Weise den Kurs in
Isranzöfischer Sprache. Nachdem einig« geschäftliche, den
Wêtundenplan betreffende Mitteilungen gemacht würden,
Wund Frl. D utoit, Lausanne, die Organisatorin des

»ganzen Unternehmens, ebenfalls ihrer Freude Ausdruck
»gegeben hatte, da der Kurs zustande kam, hielt Frl. Zu-
Wer, Basel, den ersten Vortrag über: Soziale Ideen im
»modernen England.

I Die französischen Uebungen im Diskutieren, Präsidie- ^

Min und Vortragen leitete ebenfalls Frl. Gourd, Genf,
»die deutschen Frl. Dr. Grütter, Bern. Dienstag früh
IS Uhr beehrte uns Miß S a n ger Albteilungschef im Jn-
» kinationalen Arbeitsamt, das mit dem Vöckerbund in lo-
»slin Zusammenhang steht, mit einem Vortrag über: „Die
»internationale Arbeitsgesetzgebung" und abends sprach sie
Win öffentlichem Vortrage über: „Le Bureau International
»du Travail". Leider war dieser Vortrag nicht sehr gut
»iesucht, was um so mehr zu bedauern ist, als sich wohl
»schwerlich so bald wieder eine so vorzügliche Gelegenheit
»steten dürfte, über die großangelegte Institution des Jn-
»ittnationalen Arbeitsamtes von berufener, damit in en,
»gem Kontakt stehender Persönlichkeit sprechen zu hören.
»Daß diese Persönlichkeit «ine Frau war, empfanden wir
»mit einem gewissen Stolz. Miß Sanger zeigte durch ihre
»Ausführungen, daß „Le Bureau International du Tra-
»»ail" wohl eines der wenigen Werke ist, das nicht mit
I Krieg und Rüstung zum Kampfe in Beziehung steht, so-n-

I dem all sein Denken, Beraten, Suchen der Arbeit widmet,
»die möglichst zweckmäßig und auf breiter Basts geordnet.
» allen Staaten die Möglichkeit zum Aufstieg, den Nationen

den Frieden in bester Form bringen will. Die Organisation

des Internationalen Arbeitsamtes ist klar gegliedert

und es war für die Teilnehmerinnen des Kurses
besonders wertvoll. Miß Sanger über Bestimmungen betr.
Frauen- und Kinderarbeit sprechen zu hören. Es dürste
auch weitere Kreise interessieren zu vernehmen, daß jeder
Staat verpflichtet ist, seinen Delegierten eine Frau
mitzugeben, die als technischer Beirat bei Verhandlungen und
Beratungen, die Frauen und Kinder angehen, beizuwoh-
aen hat.

Dienstag wurden französische Uebungen abgehalten
und Frau Schreiber-Favre, Genf, sprach in lebhafter
anregender und doch fachlicher Weise über: Das eheliche Gü-
ierrecht im schweizerischen Zivilgesetzbuch. Am Abend hielt
noch Frau Dr. Leuch, Bern, einen sehr zeitgemäßen
Bortrag, der weite Frauenkreise interessieren dürfte, über:
Die Nationalität der verheirateten Frau. Frl. Goud,
Genf, machte uns mit dem Leben einer Vorkämpferin (Rev.

Dr. Anna Shaw) bekannt; sie sprach so lebhast u. warin-
ühlend, daß wir uns für die seltene und tapfere Frau
begeisterten.

Von Stunde zu Stunde stieg die Freud« an den prak- ^

iischen Uebungen, die Frl. Dr. Grütter, Bern,
sowohl, wie Frl. Gourd sehr lehrreich und anregend zu
machen wußten. Auch die kleinen Referate der Teilnehmerinnen

ließen manchen tiefen Blick in das Denken und
Empfinden der Frauen tun. Frau V i s ch er - Al i o t h,
Basel, behandelte in einem größern, wohldurchdachten
Referate: Die Frau in der Politik. Frl. Dr. Flügel,
Kreuzlingen, sprach über: Die ökonomische Lage der
Frauenberufe in der Schweiz, das eine Fülle von
Anregungen, sehr wertvolle Winke und manche neue Darstellung

enthielt, so daß der Vortrag in weitern Frauenkrei-
stn gehalten, vielem Interesse begegnen dürfte.

Auch die Umgebung konnte von den Vorträgen profitieren;

Frau Dr. Leuch sprach in Zug über
Mutterschaftsversicherung vor gut besetztem Saale, Frl. Dr. Flügel
hielt einen Vortrag in Vitznau, der von weiblichen Kurgästen

wie einigen Einheimischen besucht wurde.

Für e« Daufichind.
Was isch das Pfand
in miner Hand? —
Es Mrneli vo Rose,
in mängcr Färb, voll Dörn und Duft
und voll vo früscher Heimetluft.

Was mues das Pfand
in miner Hand? —
Zum Daufichind go säge,
's soll Rosedugede dräge
und soll au so ne Blueme ge,
so eini, wo st dörs lo gseh.

Jetz gang, du Pfand,
us miner Hand,
und bring im Chind di Glanz und Dust
und wünsch ihm sröhligi Heimetluft. —
Wart, öbbis no muesch lose:
Vergiß nit d'Dörn; chlüsle's ihm ins Ohr:
Die wisisch zrächter Zit au vor,
grad wie ne schöni Rose.

Verena Wtrz.
—0—

Elisabeth Hörfier-AleMe.
(Schluß.)

In der Zeit, da Nietzsche sein dichterisches Hauptwerk,

den ..Zarathustra" schuf, 1881—85, traf er sich öfter
mit seiner Schwester. Ihre fröhlichste Zusammenkunft fiel
in den Mai 1883. es war in Rom. Auf ihrer Rückreise in
die Schweiz planten sie zum ersten Mal die Gründung eines
„Archivs" für die Manuskripte und die Bibliothek des
heimatlosen Bruders. Die Sàvester sollte die Verivaltexin
des Archivs fein und zudem die langwierigen VerhalÄun-
gen mit den Verlegern führen. Der Archivplan wurde
vorläufig zur Seite gelegt, aber durch die Uebernahme der
zweiten Aufgabe entlastete sie ihren Bruder aufs wM-
iiitigstt. Sie sann auch immer wieder nach, wie sie den
Bruder der allzu großen Einsamkeit entreißen könnte,
verkäste ihn zur Vornahme vpn Universtiäts-Vorlesungen
anzuregen, doch scheiterte diese Absicht an istWxn und
äußern Schwierigkeiten, Unablässig war Elisabeth auch
bestrebt. ihrem Bruder die alten Freunde zu erhalten, die sich
ihm infolge von mangelhaftem Verständnis oder Mißverstehen

seiner Werke zu entfremden drohten.
-r.-,,,'.,

Ber'» l> a r o r .i .l... i.,.e f.ch

là in Bavreuth bei der ersten Parsifalaufführung ae-

Sich kentitn lernen und prächtige Gelegenheit zum
Gedankenaustausch, das boten die gemeinsam unternommenen
Ausflüge ins Rütli, auf GütschSonnenberg und auf
Bürgenstock. Der Teeabend im Hotel Belvedere, zu dem die

Kursleitung Ae Teilnehmerinnen so freundlich eingeladen
hatte, nahm einen sehr schönen Perlauf. Hatte schon am
Dienstag im Kurs eine Engländerin über die Skimmrech-t-
lerinnen in England (die gemäßigte Richtung) in launiger

Weise gesprochen, so hatten wir das Vergnügen, Mrs.
Napier, eine der Führerinnen der Frauenbewegung in
Neu-Seeland über ihre Arbeit berichten zu hören. Die
witzigen Ansprachen, die hübschen Darbietungen literarischer

wie musikalischer Art, riefen einer so frohen
Stimmung, wie wir sie noch selten miterlebten. Und den
Leserinnen möchten wir noch verraten, daß sich rasch ein Un
terschriftenbogen auf den Weg machte, bon Luzernerin zu
Luzernerin reisend, der schließlich so viel Namen trug, daß
wir in absehbarer Zeit auch hier in Luzern eine arbeitsfrohe

Gruppe von Stmmrechtlerinnen haben werden.
Eindruck machte in einer der Kursstunden das viel

Erfahrung und tiefen Ernst verratende Referat von Frau
Inspektor Schmid-Schrhher, KrienS, über „Gedanken

für die Schutzbestimmungen für weibliche Arbeiterinnen.

Wir fragten uns, ob sich nicht auf dem Standpunkt,
den der Schweizer. Frauenstimmrechtsverein einnimmt, ein
Zusammengehen mit allen Frauen, gleich welcher
Parteirichtung, ermöglichen ließe. Die Frau braucht die Frau,
und wollen die Ziele, die jeder das gibt, was ihr als Bürgerin

zugeteilt werden soll, erreicht werden, so würde doch

gemeinsame Arbeit rascher fördern und — manches
Versöhnende haben. Wir sollten einander verstehen lernen und
daraus erkennen, daß die Frau der Frau helfest, soll.

Verzeihen Sie die Abschweifung, es ist ein Gedanke,
der mir immer wieder kommt, wenn ich an solche
Bestrebungen denke und all die Arbeit und Mühe überblicke, die
jene aufwanden, die mitten in der Bewegung stehen und
— etwas zu erreichen hoffen.

Noch bleibt über den zweiten öffentlichen Vortrag, der
besser besucht war, zu berichten. Herr Prof. Dr. Hans
B a ch m ann, Luzern, als einziger männlicher Zuhörer,
begrüßte liebenswürdig die Referentin, Frl. Dr. Grüt -
t e r und verdankte auch nachher den vorzüglichen, klaren,
sowie aufklärenden Vortrag über „Die Entwicklung der
Frauenbewegung hervorzuheben, die geeignet waren, den

Fortgang, den Aufbau zu zeigen, auf welchem die heutigen

Frauenbestrebungen, vielseitig geworden, basieren. Das
Thema, welches Frl. Dr. Grütter wählte, bleibt immer
dankbar; es wird verhältnismäßig wenig gewählt und
wäre doch geeignet, weiten Kreisen darzutun, aus welchen
Motiven die Schweizer. Frauenbestrebung entsprungen,
welche Momente ihr weitere Wege wiesen und wie diese

begangen werden, um das Ziel zu erreichen.
Leider (das kommt aus tiefstem Herzen), schlössen die

Kursleiterinnen, Frl. Gourd und Frl. Dr. Grütter, sowie
die nimmermüde Organisatorin Frl. Dutoii,
Lausanne, den in allen Teilen so schön verlaufenen Ferienkurs,

der viel Genuß, viel Anregung, viel Aufklärung
brachte und die Flamme schürte, die im Frauenherzen
brennt und immer wieder Wärme gibt, den Weg zu gehen,
der Gutes verspricht, der einem frohen Ziel zuführt, wo
Männer und Frauen, als Bürger des Staates, das Beste
wollen und vollbringen werden.

R. Gutersohn.

Sonnlagsgedanken.
V o m G e ben. Von euch, ihr fruchtfchweren Bäume,

habe ich die Freude des Gebens gelernt, und auch von dir,
du seliger Junimorgen, wenn du über Wiesen die kristal-
lene Tauschale neigst.

Ihr alten Bäume mit dem purpurgoldnen Rund im
herbstdunklen Laub tragt keinem eure Schätze nach, aber
wer zu euch kommt und dürstet, dem bietet ihr sie ohne
viele Worte.

Ihr gebt nicht, daß ihr wieder empfangen möget: Den
geputzten Reichen, der im flinken Wagen unter euch dahin-
fährt, laßt ihr unbegabt, aber dem verstäubten Wanderburschen

schüttet ihr die Früchte in den Ranzen und wehrt
selbst dem frechen Jungen nicht, der unersättlich in euer
Geäst greift. -

Und von dir, du Sommermorgen, lernte ich dies, daß

Mn Glanz auf der Stirne tragen und auf lautlosen Sohlen

schreiten muß, wenn man die Gabenschüssel im Arme
Wt.

Denn deinen silbernen Segen schüttelst du nicht unter
Windesgebraus oder mit mürrischer Wen« aus, sondern

ganz leise und mit strahlenden Äugen.
Und ich weiß nicht, was die Wiesen mehr freut, die

Gabe oder deine glutvolle Gunst.
Aus: Rhapsodien von der Freude, v'. Steinmüller.

Men. Förster war damals ein Führer der antisemitischen
Bewegung in Deutschland und arbeitete auch für die Kul-
tuxmission Wagners. Im Februar 83 unternahm er dann
seine'erste Forschungsreise nach Paraguay iu Südamerika
Mit dem Gedanken, dort eine deutsche Auswanderer-Kolonie

zu begründen. Elisgbeth fühlte sich in dem kleinen
Haushalt ihrer noch rüstigen Mutter in Naumburg schon

Mnae als überflüssig, ihr starker Täfigkeitstrieb und ihr
nicht geringes Organisationstalent verlangten nach größeren

Aufgaben, und so entschloß sie sich freudig im Februar
1WL ihrem Mann« nach Paraguay zu folgen, um mit ihm
zusammen für das ferne Deutschtum zu wirken. Daß diese
Loslösung von den seßhaften Traditionen ihrer Familie
und besonders auch von ihrem Bruder, dessen rechte Hand
sie gleichsam geworden war. nicht ohne schwere innere
Kämpfe vor sich ging, ist begreiflich. Der Gedanke, sich

von seinem „treuesten angeborenen Jünger", wie Nietzsche
seine Schwester einmal Nannte, trennen zu müssen, war
dem Einsamen äußerst schmerzlich. ..Er war aber ein zu
guter Psychologe", schreibt Elisabeth. ..um nicht zu
begreifen. daß. abgesehen von Men Kiebes-empfindungen, ein
Weibliches Wesen mit einem solchen Tatendrang, wie ich
ihn nun einmal hatte, „eine Arena haben mußte, wo sie

ihre Energie austoben konnte". Dieser Ausdruck stammte
zwar von mir. wurde aber von meinem Bruder in Scherz
und Luft sehr off in Hinsicht auf meine ungewöhnlich
schwere Lebensaufgabe, die ich mir ausgesucht hatte,
zitiert: „die schwerste, die ich hätte finden können", wie er
Wehmütig sagte." Auch die „Mine Lisbeth" liebte die
großen Aufgaben des Lebens, darin tat sie es ihrem
Bruder gleich. Bevor Elisabeth mit Dr. Förster nach
Paraguay reiste, hatte sie bei einem Besuche ihres Bruders in
Ngumburg nochmals Gelegenheit, mit ihm über sein
bisheriges Schaffen und seine zukünftigen philosophischen
Bläue zu sprechen, über die sich Nietzsche sonst nicht zu
äußern pflegte. Sie zeigte ihm ein« Mine Truhe, „ihre
„Schatzkammer", in welcher sie von Jugend auf die
vernachlässigten und zum Verbrennen bestimmten Aufzeichnungen

ihres Bruders gesammelt hatte. Er war erstaunt
und gerührt und sagte: „Weine Schwester, du bist zu meiner

Biographin geboren: das alles gehört dir. und wenn
du mich selbst nicht mehr findest, wenn du einmal
zurückkommst, so sollst du noch einiges finden, was ich dazu
gelegt habe." Das tat er auch im Jahre 1886. bann hlieb
die Truhe mit ihrem kostbaren Inhalt vergessen bis zpr
RÜcKehr der Schwester aus Paraguay 1893. Frau
Förster-Nietzsche lebte zuerst mit ihrem Mgnne ein Jahr lang
in Asuncion, der Hauptstadt von Paraguay, dann siedelten

sie in die nördlich davon gelegene, yon Förster gegründete

Kolonie „Neu Germania" über. In den Jahren 1M6
his IM. also bis zur geistigen Lähmung Nietzsches,
herrschte zwischen den Geschwistern ein reger Briefwechsel.
Sie erzählten M von ihrem Schaffen neuer Welten und
Werte: deu sieilen Weg »1! seinem Ruhme,

,i»»k o.c.!. 5.O',p! '„»it.,,»-'.: -ff? /

:i.:. ' -Obew-a'c iills'àllvercb'ue Mütter' íêi'iwr .;Jg...e.
Noch öfters lehren m sen âmen Ses Hrubers Klagen >

Grohmitller.
Ein Kapitel „für das Alter",

Von Marie Steiger-Lenggenhager.
Wieder sine Sammlung — wofür? Für das Alter?

Ach, Frau Hilda hat heute weder Zeit noch Lust und Stimmung,

über den Sinn und Wert dieser Sache nachzudenken.

Sie hatte wieder einmal Aerg-er im Haus. Dies häufte
sich in der letzten Zeit so, daß Frau Hilda es ernstlich an
ihren Nerven zu spüren begann. Und im Grunde — es

lief immer auf dasselbe hinaus, und das war das Aufreibende

und Niederdrückende daran: es war unabänderlich
und kehrte immer wieder, täglich, in dieser oder jener
Form.

Seit einiger Zeit kam 'der Arzt ins Haus, um nach
klein Anna zu sehen, die an einem Darmkatarrh litt, und
sein Ausspruch lautete: „Also ja keine Milch, sondern dünner

Reisschleim so und so und nichts Festes zu essen; dann
wird es bald vorbei fein bei der sonstigen guten Konstitution

der Kleinen."
Natürlich hielt man sich an diese -Vorschrift des

bewährten Arztes, wie leid einem auch die Kleine tat, der es

am nötigen Appetit nicht gebrach und die so rührend um
ein Stück Brot bettelte. Weiß Gott, wie gern man ihr's
gegeben und wieviel lieber man selbst gehungert hätte.
Aber es galt ja das Wohl des Kindes. Je besser man
dem Arzt gehorchte, desto rascher mußte der akute
Krankheitsanfall weichen. Und so überwand sich denn Frau
Hilda und spielte die grausame und hartherzige Mutter,
die ihrem hungernden Kinde den Bissen trockenen Brotes
Nicht gönnte.

Aber zu ihrer großen Enttäuschung trat keine Besserung

ein, und als der Arzt heute da war, schüttelte er
erstaunt den Kopf: „Es scheint schleichend weàn zu wollen.

Hat die Kleine wffklich keine Milch erhalten?
Gerade wollte die Mutter beteuernd verneinen, da entschlüpfte
es der Kleinen:

„O doch, von der Großmutter, als Mutter ausgegangen

war," aber wie wenn ihr etwas einfiele, schwieg sie

plötzlich bestürzt, und es war vorläufig nichts mehr aus
ihn herauszubringen. Später, bei ruhiger Aussprache unter

vier Augen stellte sich dann heraus, daß die zärtliche
Großmutter eben der „Hungerleiderei" ihres Lieblings
nicht zusehen konnte und hinter dem Rücken der Mutter
nachholte, was jene versäumte, indem sie allerdings der
Kleinen streng bedeutete, nichts davon verlauten zu lassen.
Mutter dürfe es nicht wissen, und würde bös«. — Ja, das
haste man aber bei der Gelegenheit erfahren müssen. Die
Großmutter meinte es ja gewiß gut, es war ja alles nur
Güte. Aber das ging nun einmal nicht, es ging einfach
nicht; sah die alte Frau denn nicht ein, was sie dem Kind
schadete an Leib und Seele?

Es ihr sagen? -Sie in aller Güte darauf aufmerksam
machen? Du liebe Zeit, wie oft hatte man das schon
getan! Entweder sie sah es nicht ein und dann setzte es

Tränen ab oder eine der Szenen, die man so fürchtete:
„Ich hab doch auch Kinder gehabt, fünf, und sie alle

großgezogen, und ich werde auch wissen, was ihnen gut tut
und was nicht und werde es nicht jetzt mit sechzig Jahren
von den Jungen lernen müssen. Und das hat man auf
der Welt noch nie erhört, daß ein Kind keine Milch haben
soll und daß Brot schade, und als mxin Hansi krank war
und so elend wie ein Leichlein, daß alle Leute meinten, er
komme mir nicht davon, da ist er einmal auch wieder
gesund geworden, und die Sophie, wo sie usw." Dann
folgten all die Krankheitsgeschichten, die man längst
auswendig wußte und die alle damit endeten, daß wenn sie auf
„diese, Dökter" gehört hätte, längst alle ihre Kinder unterm
Boden lägen und daß sie es ja auch mit Anni nur gut
meine, und sie hätte eben ein Herz für das Kind und
könsi« dem nicht zusehen. — Oder die Großmutter sah zwar
ihr Unrecht ein oder tat um des lieben Friedens willen
dergleichen und versprach, wenn man es so sehr ungern hätte,
so wollte sie es nicht mehr tun. Aber was half das? Morgen

ging sie doch mit Fritzlis nassen Höschen in die

Küche, um sie heimlich auszuwaschen, und zog ihm heimlich

frische an mit -dem Bedeuten: „Sei nur still und sags

nicht der Mutter, sonst gibts Klapse, -du weißt ja." Und
doch ist Fritzli mit feinen bald drei Jahren wahrhaftig
groß genug, um gewisse Bedürfnisse beizeiten kund zu tun.
Wie konnte man den Kleinen, der sonst nicht zu den
Ungelehrigen gehörte, auf diese Weise zur Ordnung und
Ehrlichkeit erziehen? Und der Großmutter konnte man doch

nicht für jeden einzelnen Fall Vorschriften machen, weil
ja jeder wieder anders war und man auch nicht auf alles
gefaßt war. Und doch bildeten solche Vorkommnisse
beständige Trübungen im Familienleben.

Und es betraf eben nicht nur die Kleinen. Wie oft

über den Verlust der geliebten Schwester wieder, aber auch
sein Stolz kommt zum Worte, wenn er ihrer Tatkraft und
ihrer Erfolge gedenkt. Im Januar 1887 schreibt er:

Das Beste aber an Deinem Wien Briefe ist die in
ihm über vier Jahre weg gespannte Hoffnung und
Regenbogenbrück« eines Wiedersehe n s" : im Mai 1887 aus
Chur: „So oft gedachte ich der frohen Tage, die wir
damals hier verlebten — der Contrast mit jetzt ist
ungeheuer: Himmel! was bin ich jetzt -einsam. Ich babe
niemand mehr, mit dem ich lachen kann, der mit mir Tee
trinkt und mich liebreich tröstet." Und im Dezember 1337
heißt es in -einem Briefe: Erst seit du so weit davon
gelaufen, fühle ich, wieviel du mir gewesen bist. Du warst
meine Erholung, die Brücke zu den ..Andern". Jetzt fitze ich
einsam astf ödem Gestein, dunkle Fluten trennen mich von
den andern Ufern — kein Laut, kein Wort der Liebe
erreicht mich mehr." Im Januar 1888 schreibt Nietzsche an
sein „altes liebes Lama": Ich bin stolz, dich erzogen

zu haben — nur wenige Frauen würden mit solcher
Tapferkeit. Anspruchslosigkeit und -Heiterkeit diese
außerordentlichen Schwierigkeiten überwinden. Ich bin sicher,
daß unter dieser Menschheit da drüben nur wenige ahnen,
mit welcher Rücksichtslosigkeit gegen dich selbst, mit welcher

leidenschaftlichen Entschlossenheit du deine Ideale zu
verwirklichen suchst".

„Das letzte Jahr seines Schaffens, 1888," sagt Elisabeth

in ihrer Biographie, „begann mein Bruder in vollster
Kraft und glücklichstem Gelingen seiner Arbeit. Er war
an der Vollendung «suer ersten großen Zusammenstellung
des ..Willens zur Macht" tätig und blickte aus die Ziànft
wie auf ein -weites sonniges-Meer". Voll Freude über das
tiefe Verständnis, das er bei seiner Schwester für fein
geistiges Ringen und Wachsen findet, antwortet er ihr Ende
März 1888: „Die zweite Hälfte deines Briefes hat mich
sehr überrascht. Du sacht das Beste, was mir bisher über
mein« „neuen Ideen" gesagt worden ist, und du schreibst
es in deiner eigenen Weise, als etwas von dir Erlebtes,
nicht als etwas dem Studium meiner Bücher Nachempfundenes.

Wie stark sichle ich bei allem, was du sacht und
tust, daß wir derselben Rasse angehören: Du verstehst
mehr von mir als die andern, weil du dieselbe Herkunft im
Leibe hast. Das vaßt sehr gut zu meiner Philosophie."

Und als Nietzsche im Oktober 88 in Turin an seinem
selbstbiographischen Werk „Ecce Homo" arbeitet, kündigt er
das seiner Schwester mit folgenden Worten an: „Ich
schreibe in diesem goldenen Herbst, dem schönsten, den ich i«
erlebt habe, einen Rückblick auf mein Leben, nur für mich
selbst. Niemand soll es lesen mit Ausnahme eines gewissen

guten Lamas, wenn es übers Meer kommt, den Bruder,

den Bruder zu -besuchen." Ende des gleichen Jahres

treffen ihn dix ersten schweren Schlaganfälle, die
seinem geistigen Schaffen ein Mes Ende bereiten.

Für Frau Förster-Nietzsche war das Jahr 1889
wahrhaft tragisch: kaum hatte sie die Botschaft von der

--Oim.ss »'-reicht, so wurde ihr
O "dr.:'Ted en»rissen, er starb plötzlich

nach einer jchweren Erkältung, die er sich auf einer seiner

hatte Frau Hilda die Großmutter nicht schön betroffen
mit Elsas Gtrickstrumpf, an dem sie ihr die zehn Gänge
täglicher Facht abstrickte, derweil der Faulpelz, dem ein
bißchen Stricken so nottäte, irgend einer Liebhaberei
fröhnte; und Georg, der sich sein Taschengeld mit gewissen
Haus- und Gartenarbeiten verdienen sollte, um seinem
Phlegma etwas Beine zu machen, hatte merkwürdigerweise
obwohl er schon längere Zeit streikte, immer Geld in der

Tasche für seine Basteleien, Großmutter, die nicht zusehen
konnt«, wie der „arme Junge" sich mit Jäten plagen mußte,
steckte es ihm zu.

Dabei war bei der mangelnden Einsicht der alten
Frau so schwer dagegen anzukämpfen. Wie gesagt, man
konnte -das eine verbieten, aber man konnte nicht allem
unvorhergesehenen Neuen zuvorkommen, und man mußte
fortwährend auspassen, ob nicht wieder, in etwas gegen den

Willen und die Erziehungsgrundsätze der Eltern
verstoßen wurde, man kam sich -vor wie ein Polizeispitzel in
seinem eigenen Hause, es war kein Vertrauen mehr in -der

Familie und damit fehlte die Grundlage zu einem harmlosen

und ersprießlichen Zusammenleben. Schalt oder
strafte man ein Kind, so wußte man, daß es von der
Großmutter nicht gebilligt wurde und daß die Kinder das wußten.

Sie sagte ja nichts mehr, aber die Kinder, die ein so

feines Gefühl dafür haben, wo sie Unterstützung finden,
merken das schon und lassen sich eben lieber bemitleiden als
strafen. Gewiß, wenn sie größer werden, müssen sie ja
einsehen, auf welcher Seite die wahre, stärkere Liebe für sie

herrschte und auf welcher die schwache, verderbliche, aber
bis dahin konnte schon zu viel verdorben sein durch die
beständige Untergrabung der elterlichen Autorität, die in
jeder dieser kleinen Handlungen und in hundert andern
täglichen Erscheinungen zum Ausdruck kam, wenn es auch nur
ein kaum merkliches, mißbilligendes Kopsschütteln der

Großmutter war bei irgend einer Aeußerung des Vaters
oder der Mutter.

Frau Hildas Herz war übervoll von all -den

Bekümmernissen, die ihr aus diesem Zusammenleben schon

erwachsen waren. Gewiß, ach, wer wollte es bestreiten,
meinte es die Großmutter, die immer eine etwas weiche
oder weichliche Gemütsb-eschafsenheit gehabt hatte, und die

Willensstärke nie zu ihren Charaktereigenschaften hatte zählen

können, gewiß meinte sie es ja nur gut in ihren Sinn,
Aber es fehlte ihr eben doch die Einsicht in das Schädliche
einer solchen Erziehungsweise, wo an den Kindern von
zwei verschiedenen Seiten gezogen wurde. Sie, die Eltern,
aber erkannten es wohl und sie sagten sich oft im stillen,
wie viel leichter es wäre, wenn man die Kinder einzig
unter seinem eigenen Einfluß hätte.

Aber was tun? Manchmal trat die Versuchung an
Frau Hilda heran mit einem ketzerischen und pietätlosen
Gedanken. Aber sie verwarf ihn immer wieder. Was
würden nur schon die Leute sagen? Und dann überhaupt
— nein, wie konnte sie nur auf den Gedanken verfallen:
wie, wenn die Mutter nicht bei ihnen wohnen würde?

Ihre Großmutter hatte doch auch bei der Tochter gewohnt,
überhaupt man hatte es bei ihren Vorsahren schon immer
so gehalten. -Freilich bis zur letzten Generation hatten sie

noch auf dem Lande gelebt, auf dem großen Bauerngut,
da' verteilte sich alles mehr. So eine alte Frau -hatte da

noch alle möglichen kleinen Aufgaben und Pflichten, sie war
mit ihrer überschüssigen Zeit und Liebe und auch räumlich
nicht so auf die Kinder angewiesen, wie es in einem
Stadthaushalt mit seinen beschränkteren Verhältnissen der Fall
war. Und wenn auch die Eltern und Vorsahren gewiß
seinerzeit auch beflissen waren, ihre Kinder zu braven und
tüchtigen Menschen zu erziehen, so war man doch damals
in Bezug auf „Einflüsse" und „Hemmungen", „Entwicklung

und Entfaltung" usw. weniger ängstlich als heutzutage,

wie man überhaupt über Erziehuugsprobleme sich

weniger den Kopf zerbrach, man kannte das Wort kaum, es

ging eben alles von selbst. Ader heutzutage war es eben

anders damit, sei es, daß wirklich die Jugend seelisch

anspruchsvoller, „differenzierter", geworden sei, sei es, daß
doch die Eltern ihre Ausgabe tiefer, innerlicher faßten, als
es früher geschah, oder, daß das Stadtleben von seinen
Leuten eine andere Einstellung zu diesen Fragen verlangte
als das eistfachere und natürliche Landleben. Sei dem

wie ihm wolle, die Anschauungen der Alten und der Jungen

auf diesem Gebiete, wo wie nirgends Einigkeit herrschen

und nur ein Wille gelten sollte, nicht mehr miteinander:

Es gab tagtägliche innere oder äußere aufreibende
Konflikte, um so aufreibender, je mehr man sich bemühte,
die äußere Form des Friedens und der Einigkeit und

Freundlichkeit zu wahren, schon um der Kinder willen.

(Schluß folgt.)

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.

vielen Reisen in -Paraguay zugezogen hatte, im Juni 1889.
Nun zeigte sich ihr großer Charakter in vorbildlicher Weise.
Sie übernahm sofort die schwierige Leitung der Kolonie,
reiste dann Dezember 1890 nàch Deutschland zurück,
ordnete dort bis Ostern 1392 die Nachlaß- und Verlagsan-
gelegenheiten ihres kranken Bruders, aing darauf noch
myls nach Paraguay, um auch dort die Auflösung der
Kolonie in die Wege zu leiten. Im Herbst 1893 kehrte sie

endgültig in die alte Heimat zurück, übernahm zusammen
mit ihrer Mutter in Naumburg die Pflege des Bruders
und die Verwaltung und Herausgabe seines literarischen
Nachlasses, nachdem sie sich vergeblich bemüht hatte, diese
verantwortungsvolle Aufgabe seinen -Freunden zu
überlassen, keiner fand sich dazu bereit. Im Frühjahr 1394
gründete sie zusammen mit Dr. Fritz Kögel in Naumburg
das Nietzsche-Archiv, das 1837 nach dem Tode ihrer Mutter

nach Weimar übergeführt wurde, wohin sie auch mit
ihrem Bruder zog.

Dort hat Frau Förster seither" im Laufe eines
Vierteljahres unter ständiger Beratung hervorragender
Fachgelehrter und mit Hilfe eines Stabes vorzüglicher Herausgeber.

und Mitarbeiter in «wissenhäftester Weise die
umfangreichen nachgelassenen Schriften und wichtigsten Briefe
ihres Bruders zur Veröffentlichung gebracht, zuletzt noch
seine vhilologischen Arbeiten. Wie hoch gerade von
kompetentester Seite diese ganze literarische Großtat anerkannt
worden ist, geht aus einem Briefe hervor, den der klassische

Philologe an der Universität München. Geheimrat
Prof. Crusius, an Frau Förster-Rietzsche richtete: „Ich
möchte Ihnen doch nochmals bekennen, wie mir der guie
stack Wille und der sichere Instinkt imponiert, mit dem
Sie das Ziel aufgestellt und erreicht haben. Ohne Sie
wäre Ihr Bruder in seiner Gesamtpersönlichkeit und in
seinen letzten Zielen unbekannt geblieben."

Friedrich Nietzsche aber hat die Zeit seines großen
Ruhmes nicht mehr erlebt. Er starb am 25. August 1900.
In welch unvergleichlicher Weise seine Schwester ihm seine
letzten Lebensjahre noch gestaltet hat, legt Peter Gast.
Nietzsches treuesier Jünger und Freund, mit folgenden
Worten Zeugnis ab: „Nur der Pflege dieser an Geist und
Güte unerschöpflichen Frau danken wir es. daß Nietzsche
so lange unter den Lebenden weilte. Vielleicht ist noch nie
ein ähnlich Kranker mit so liebreich-erfinderischer Sorgsalt
behandelt worden. Mehr aber, als die über alles sinnreiche
Pflege war es der persönliche Zauber dieser Schwester
selbst, der den Leidenden in stiller Seligkeit, seine Nerven
in Spannung erhielt. Ihr teures Antlitz, ihr trauter
Stimmton. ihre zarte Hand schienen für ihn das einzig
Sichtbare zu sein, das ihm in dieser fremd und fragwürdig
gewordenen Welt gleichsam als Ankergrund seines eigenen
Wesens geblieben war."

Dr. Rutishanser, Ermatingen.
»

Kleine N o t i z. Anläßlich ihres 75. Geburtstages
ist Frau Förster-Nietzsche von der Universität Jena zum
philosophischen Ehrendoktor ernannt worden..
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vorm. Xeotrai-Lportbotel
Davvs. 392

vr. ^»xsndakls Zk«rv«àg»»»wlî „fnecUioim"
^bnr^an). Lweadààtloo îtrnrisîiì.

Ml« s»«»»»kn»k«. — îUWTàMWUà»«».
(^Urodol, Norpdiulv, Rokà à) Lokgttlttg« klliiA». — 0qxr. 18S1.

2 Zerrte. 1'slepboo dio. Z. Lbetar»! »is. «»

vsxsrslià
lîogg«ai»rtrs>

I'll» KW SMs
kuiliizer, keimvtiger p«rien-
aukvntbáit. Dut dürzerlivbe
itüeds. besobeiltsne preise

Zdeiae Roiiflecke in bee
Wäsche mehr!

„Rostkorn"
beieitiat ioioet ichadlo» -nd
stche« alle Xostflech« l« dee
»ilsche. «vllstàiidlg unschiid-
licht» Mit'ei. Bri zartestm, sew-
stm Stoffen urd »leide n
verwendbar. Bequemst« Unwnn»
dnng. «ein Keide». Zineudtg
begrüßt »a» je». Heue rau
Preis per Tà Fr. 1 t6 franlo
gegen Nachnahme »lleinversand
dur» Nesarmkaa» Schmid,

il (Appenzell). 42

MWMlll'
H«l«l«i» <^ppen?.eU)

»iUlenlMlikoN od lincd«!»

TvkLnsîoiî Mu»î»ug
tilr Vereine, Desellsebattvn «ack pamilien ins soKSn
gelegene, von park unb VViossngrüv umgebene

tlîuràsu») 5657
oborkalb Disöbaob a. lZriensersvs, berner Dberlanb.
1156 m Höbe polspboo 15. prosp. Paul pliivk.

vvpktil^ mir», viiliom»î ' V» U Zìn ber Seepromenabe u. Mb»
»>W»»»»»WW»»W»»»M»»^M»»MW»» ber Dampkseditkbrüeko.
llürgsrliobes Daus mit 25 Netten in kreier, aussiektsreiobor
bage, mit srbatti^eiu Darton. Pensionspreis Pr. 8.-- bei

auerkauat guter Verpflegung, Prospekt«, 3871
Dbiliok« pmpkeblung I 3. dl. Lotmaiul.

Sabnstation Kilron-Sab Xnutvii, Sursse-Prioogsn-Kabo
pubrvvrk unb ^uto aul Veriaugen. Grosser, neuer Ge-
sellsebaktssaal Gekannt lLr gute Gliede unb Geller. Stets
lobonbo Porellvu. Das Stadlbab Gnutrvll virb je ISugvr je
modr su kràttigenben Sabekuron (dlou: kioktroterapeutisodvs
unb mebeeo-meekanisedos Institut) in Verbinbuogwit vinvw
angenehmen l.anbaukentbait gosvdàtrt. Viele angesehene
Merzte vmpkedlvn Gnutvil in erster Dinie. Mkl empkivblt sied
4714 0. 'troUer-WvIogartner.
Direkter Vorsaob von Gnutvblvr Staklsprubeh bevorzugtes
unb àUied bestens smpkodienes dlineral- nnb?akààor.

diiekt» ist KSSlleder, als «in au»g«»ednlttenv» Glvib,
ans bvm elu Gropt ober choker Gats

maekt selban Ken Dais u. ist unb bleibtbas
bekannte, beliebte, üosodübi. Mttelgvgen

lîropî r>»Ä âîàev »ats
Sedavdtvl à 66 lablotton Pr. 4.56 in bon Hpvtdeken.

Mehr wie 151

2V.V0V Damen
lafftß ihre gewoben«' «nd Maschinen «striikten

zerrissenen Strümpfe
witb r »adellos zu Spangenschuhe» »rogba« lx. uns WM Breise

»«, IG Eg,. an repaàn Mache» auch St« «iae« Berjuch i
«uß 8 Paar werden auf Wunsch 2 Paar reparier». Schneide«
Si« bitte d'e Kühe nicht a. î Spezi âaschineo. Sosar't t ve-
dknlm». Wir ixiern Ihnen auch gtwobene St-Swvs« la. Ouali
,3t zum Preis« van Fr 1.9S an Schneiden Sie otes« J .serak

ouS und sende« Sie deute noch Jinre d« «tten Strümp'e uu» ,ur
Reparatur»» Berlangm Sie Grattszusendung von Muster»
m eue» Slrümpken.

Sà«M'Rep«à»-5àlk Blem« (St «alle»)

rasch «nd sich« wirkend bet:

KW

là
Mmà
wm- uilä
WzcluinM

Togal scheidet die tzarnjàe
an» «nd «ht daher direkt zu' Wurzel de» Uebels, «eine
schiid'ichen Nebenwirkungen, wird von vielen «erz'en und

Mwiken emp ohleo In »9«v Npotheten nhäititch.
P«i« Sr S —

Tbem.-Pharmaz Ladoroiorinm. Usier (8»lr»ch)

Prächtiges vollesSaar
NS »irkenblul WWW
Brêe, «ein Sprtt. kein Effenzminel. Invert v Movate» übn
16« 6 lobendste Anerkennungen und Nachbestellungen, »ei Ha«,
ànlall. Schuppen, kahlen Stellen «rgranev, spärlichem W tSMu«

dn Haare unglaublich bewährt. Fl Zke. 2d6 und AM.
Birkendlnt.ErSme für -rockeneu Haarboden Se. 2â
Feine «räurertoilettenseife F 1bàn:»442 «lveukröut«-Zentrale am St. «otthmrd. Said«

8oi»i»Si»KKsr
ist «S,4voför8ie
»ivi» vntsvkvi' ^
dvn müssen!
Sie drsuoden

ein stlittvi, um
Wunden?n d^-

ksndsin!
Ls gibt bu/u bie bekannten lZDto (I^sol, Dsàb etc.).
Lie bopivkizisrvo, advr sie sekäbigen gleiodzeitig bis
neuen Mellon, bie vaodsvn vollen unb so kann bis
IVnnbo .nur langsam heilen, bs gibt bazn biv GWV-
PDG-HDSlIDD ie ist ungiftig, bvsiokizivrt u nie
nntypstützt rrrLvdtig bus ivnebstuva bor nsnsn/vilsn, Dabsr bie übsrrasedeob sedvellsDeil virkung.
Orig -plasàe à 166 com (kür viele I5ter godräuedn-
»«rtigsr büsung) à Pr. 4 75 (G. G. paokung pr 2.56)
in ben Hpotbvken erbältlieb! vsnn niokt, venbv man
sied an uns: keso-probukt« H.-G., Xllrivk. 64

I^lorlGl'neÜDptiänge
den klöumen nngepassi

empkiedlt

vorlisngLperialgeZlckSki
l». Pos Si Lie., Xüricd i

5774 kiekndokntranse »6

MWIt

0«zr. ISS7

WMMklMl llsrcl! 8Me«!
lGautt «in«

Milîl-Màrliliil!
Ae ist bis beste!

Lodrvibt deute nood an:
LäouarÄ vudieâ ät Co.

Société àonMie, blvuvdàtsi
GLdere Huskuntt unb Dntvrrledt

burek nnserv Lokaivertrster.

Mi
^

If
p k, 5014^4 z

I»»»««

O./ìcliermânn-Qro^A
psiknerstrasse 24 s, Lssel

8pàen k'iìet
vorAe^eicknete ttsnäarbeit

in grösstyr ^usvakl.

Sî.

kt
àmck Onnil^ilà, ».um» áeumrerx

êaà ànoH «L»

âàmcin-smWmo«
^

jàmrrià» ttà
àMei-k

W»«« «>,

ê
MMlWWlvWl!

zu Fabrikationîpreisin ??1
Nur «obde hondware. Reellste Vedievung. Muft-- zur «infichi,

Jakob Schweizer, Kasernenstraße, Herisa«

Heidelbeeren
zu Fr. 126 per Silo versendet

srarko 1 6
H. Voluevkl, lìrogno.

Aprikosen
franko b kg IV kg 26 kg
lerilts. 1?w>, 64 S>,

rima S.S6. 1«.«6, 32 K6
f. «onsttüren 7.56, 14 66, 7b 56
6S63 «m. Selle». Saxon.
Wallisêr Aprikose»

stkUto
16 «g. z sterilisieren Fr 18-
16 „ prim» 17.—
lu 2. Qualität 1b-5 » z. sterilisieren 950

S prima 9 —
5 „ 2. Qualität 8-

Emile Perrier. Flüchlenhdlg
K66S Saxm».

ker»er ^etl»Wai»Ä
in Leinen, Dalblsinen unb vaumvollo

livtsrn in anerkannt vorzüglicdvll HualitSto». 327

âNer -8tampM â Oie., I^angevttial.
dlacdtolger von îllûller-baeggz- à Die.

relsMv!io. 2Z Sevkîllnlel IKZ. lhüil-'k Mg?!ikp«.
WW^ Dm Vervoolisluozen zu vermeiben, bitten

vir Gorresponbenzen genau an obige Hbrosse zu riodton.

vesncht: 42?

Alif l, Sept dil tüchtige«

ZlWMilWöÜ
da» den Ttschseroi e and sen
8ialme?ditnst v rlteht und gut
nîiben u ch glä lea kann. Gut«
Zeugnisse erforderlich

Arm» D«. Amelee.
Rheiadühl. Scheffha»i«a.

Jüngere gebildete Brm» mit
stillem Wesm, die auch B«r-
tä oni« für Tier- und Gartenpflege

hat. iucht Stellaa« «mf
dem Lande als

Pflegen«
Wtrtschasteri. oder dergleichen.

Offertm u,t«r Ediffre H Zl
4« z an o«a saga.«—
noncea, 3strich.

Sedbne trisedv
Vvlillnor - Doibvldevren
IXö Gg.-Gisto Pr. 6.—
2X5 Gg.-Gisto pr 11.56

franko gegen klacdnadm«.
prompte unb sorgfältige

kvblennag. 6267
v. à ül. Hltisoionl,

pampoeoiogno (Draub

k. Oe Osmpo ^ Oo.
Qampanoio (Sravbündev)

senden fran'o gegen Nachnahme
schöne, trocken« «6««

1 stifte zu b stg.
S stiften zu 5 «g

à Fr. 6-
à Fr. 1116

WaMfer Aprikose«
Frko. Kott S stg. 16 »g. 20 Kg,
extra 9 — 17,àv 34 —
mUiler« 8 56 16.S6 S».-
fitonsttüren 8.— 15.b6 36.—
K8bä Donbàaz, Ldarrat.

Smchtikr-eàe mw
eàiot

Qà? »îàzlvvàk/
5/«7^ à« à/ie/keà

dnsk Diôilmonn./idt. /imhroch
VVbbsnsvsi

Zllk 4i» larlll! AM
wird letchter« Stelle grsecht
in Familie mit Rindern oder in
Anstatt. Gute Behandlung Haupt«
bedmgunq. Offerlen î Chiffre
0 Nt» R befördern Qrell
FMi-Annoacen, Aorau.

îêllê SMUM
reine Wolle, 4 uud b-'ach,
schwarz, braun, beige, grau,
marine, pe> Strange Fr. ».—
plus Porto, gr. Quantum
bÄiger. WiederverkLuier ge-
sucht Luch alle Farben Well«
für Maschtaeastricke ei.
Muster 'ranko 379
Keller-Stacker. Küsnmht

(Zürich).

SlhgllllS» MW IM
Das Wichtigste für Domen ist

eine schön« Haut. Wer

«Pasta Diva"
nur turze Zeit anwendet, ist
erstaunt von deren Wirkung.
Besonders empfehlenswert gegen
spröde Haut, Falten u. Runzel-
bildung, Preis per T-Pf Fr. 4 ».
Versand dtStret gegen Nachnahme

A Slansmmm,
397 Bollwerk öS, Per».

VvvSAÜonIl
Versend« solange Vorrat gegen

Nachnahme geb'.. 86 cm breitest

für stiffen «. zu Fr. 7.— pe,
Meter, besonder» gedieg. War«.
S. Muster verlangrn. 462

Anfragen unter Chiffre Zi ststst

Z an veell AsthltBnnoneen,
SSelch 1, Bahnhosstrahe 61.

külldsM-ssvleiliA
Itstkacd, 6,67 gr

(Ledvoizeàbrlkat)
vervenbon. 465

Doderall orkältiicd!

SchStzet
dieMtlà vor dem

Scheiden l>u,ch „Lat-
tolmilchschuhtablrl.«n"
Bewährt «. glänzend
begutachtet. Laitol ist
erhältl. tn Dosen à Fr.
2.— tn Drogerien und
Lebensmiltel geschäfteo
Mvstersendg. u. Prosp.
v. Laitol » Versand,
KDchberg (Zürich).

/ V

âttu,
5nick5

Ikêsts» î

!I5<«i««'vi«'UnSs I
f

s NlàwpbbianpfUrlZoveM l?.s

Dbcral! zu lisberi.' ^

«WWW lIM
Wird augtlchîiblich und schmerz
lo» beseitigt durch unser Enibaa
rungSmütel ohne Geruch
Garantierter Eriolg. Verschwiegene
Sendungen gegen Naânabme v
Fr 6.— und Porte Psftfrch
6247 Döp.rl. Lkaux-bv-ponbs

^>/aScke.Onckersien
Beste AnSkiihrung zu Fabrikpreisen.

Verlangen Sie Muster

Damen-Hemd-«
mit Stickerei u. Einsatz die 3 St
Fr. 1S.S6; die « St. Fr. 36.-

Dose»
mit Stickerei Volant, geschlossen
oder cffen 3 Stück Fr. IS.—;
6 Stück Fr. 22.— franko gegen
Rachnahme. MS
ülaison äs Liane, Lt. Lallen.

vomüt u. Mcdtigkeit
ansborDaubsedrikt

Z aoalzrsiort visseo-
^ scdattlicd. -Voslxso

Pr. 3 —, kückporto.
institut, iisnl 1Z.

Sillie» 5!e zrilM. em
tlWeNii8l:!»i!l?llWvi?

V/ir kiidrvn als Lpv-
zialität Lcdudvvrk
aller ^rt in breiten
Datnr-Pormvn türGin-
ber nnb Lrvacdsvno.
Verlangen Lie nnvyr-
binbllcd Prospekt Dr. 7

Rekorm Sodukdaus
AlUUei'-pel»-

Vök!ü»ll!Ää à Ws-5c!lIlIMki!!
Xürick 1 Girckgasso 7

Tupsenmull
(gewobene Vlattsttch), solid« schöne
W"r«, geeignet für Voehilnae.
Schürgen, Blasen »c. liefert
me erweise direkt ao Favrit zu
ä"st.-,st günstigen Preisen 343
Emil Böllmy. Troge».

Verlange!, «>e Muster!

ubstanzen
zur Bereitung

de 4 gmen,
ges ndm HauSge-
tränke» .FamoS-
erbä ti.i Bak fürist
56 und 169 Liter zu
Fr, 1,2", 4. u. 7.5«

I in D ovene» oder
von H. Halter,

»MseLe«. 46i
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